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  Im Schutz der Bäume stand sie allein am See und schaute angespannt dem Vogel nach, der gerade den Gipfel überflog. Der Himmel war tiefblau, die Luft rein und klar. Prächtige hohe Tannen bedeckten den Berg, die Äste dicht und rau, wie das Fell eines Wildschweins.


  Dieses Tal, versteckt zwischen zwei steilen Berghängen, einer Wiese und einem Bachlauf, war ihre Heimat. Hier, wo das Gras saftiger und grüner war als irgendwo anders in Maledonia, hatte sie ihr Leben verbracht. Als sie daran dachte, wie schön es früher war, fühlte sie, wie ihr Herz brach.


  Ihre Familie, ihre Freunde lebten einst hier. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Zeit, als Männer, Frauen und Kinder durch die Wiesen zogen, Pflanzen sammelten und miteinander spielten. Einer der Jungen mochte sie besonders gern. Sie sah ihn lächeln, ihr zuwinken und geschwind durch das hohe Gras laufen. Sie sah die Männer ihres Dorfes neue Hütten errichten, hörte ihre Stimmen, die Schläge der Hämmer, das Singen, als sie zusammen die Dächer deckten. Sie erinnerte sich an den kleinen Teich unterhalb des Dorfes, wo die Kinder spielten, tranken und sich wuschen. Ihr Dorf war immer ein friedlicher Ort gewesen.


  Traurig öffnete sie die Augen. Die fröhlichen Stimmen waren verstummt, das herzliche Lachen der Kinder verklungen. Anstelle des Teichs erhob sich nun ein großer See, ruhig und dennoch gefahrvoll. Das Wasser stieg noch immer und begrub weitere Häuser unter sich. Sie verstand nicht, warum die Dorfbewohner nichts unternahmen und nicht alle zusammen gegen die Schurken kämpften. Ihre Leute hatten noch auf das Gute gehofft, als die ersten Hütten bereits im Wasser standen. »Warum macht ihr nichts? Es ist doch unsere Heimat!«, hatte sie immer wieder die Ältesten gefragt. Doch die waren ratlos und wie gelähmt. Die Scheusale aber bauten den Damm höher und höher und überfluteten schließlich das ganze Dorf. Als deren Anführer Befehl gab, ihr Volk zu jagen, kämpfte sie mit ihren besten Freunden gegen die Banditen, aber es waren zu viele.


  Sie schaute über den See und sah die Dachspitze ihres Hauses aus dem Wasser ragen. Sie hörte die Hammerschläge, hörte, wie die Arbeiter dem Berg Tag und Nacht viele Gelbsteine entrissen.


  Unterhalb des Dammes, zwischen Felsen versteckt, befand sich der Eingang zu einer Höhle, in der die Gelbsteine lagen. Jeder im Dorf wusste davon. Als Kinder hatten sie damit gespielt und gelernt, dass die Gelbsteine, die ihre Feinde Gold nannten, niemanden satt machten.


  Die Gier und Rücksichtslosigkeit der Eindringlinge hatten ihre Heimat zerstört. Es geschah so schnell! Sie wusste, ihr Volk würde zugrunde gehen, wenn sie nichts gegen die Bande unternahm. Blinde Wut durchströmte ihren zarten Körper. Sie sah den Vogel nicht mehr; er war in Sicherheit. Und plötzlich hatte sie wieder Hoffnung. Sie drehte sich um und verschwand lautlos im Wald.


  Elwin


  Elwin war auf vielerlei Weise ungewöhnlich. Er war ein starker, hübscher Braunbär, hatte aber viel zu lange Ohren. Es war, als hätte das Schicksal sich mit ihm einen Scherz erlaubt, als er aus Versehen die Ohren eines Hasen bekam. Noch viel ungewöhnlicher war die Tatsache, dass er ein lebendes Kuscheltier war und mit Menschen zusammenlebte, mit Leila und Karl Stern, den Kuscheltiermachern.


  Elwin dachte daran, als er kurz vor Anbruch der Nacht sein Zimmer verließ. Leila und Karl hatten eine tolle Wohnung auf dem Dach ihrer Firma, in der auch Elwin sein eigenes Zimmer hatte. Er ging durch das Wohnzimmer, schob die Tür zur Terrasse auf und trat hinaus.


  Es war Ende April, und er sah, wie die Natur mit jedem Tag grüner und bunter wurde. Die Luft war bereits angenehm warm und trug allerlei Düfte mit sich. Elwin atmete tief ein und roch die Blumen, die Leila in Kübeln gepflanzt hatte; Narzissen, Tulpen und Primeln. Ebenso mochte er den Duft des frischen Grases, der von einer Wiese hinter dem Haus herüberzog, aber auch den Geruch der jungen Thujahecke auf der Terrasse. Die Bäume waren Karls Idee gewesen.


  »Elwin muss in Sicherheit sein«, hatte er gestern zu Leila gesagt. »Er weiß nichts von der Welt der Menschen, deren Gier und Rücksichtslosigkeit. Diebstähle gibt es heutzutage überall. Der Gedanke, jemand könnte unseren Elwin eines Tages entführen, macht mich verrückt.«


  Heute früh war der Gärtner gekommen und hatte einen grünen Zaun aus Thujas in schweren Pflanzkübeln auf der Terrasse errichtet. Elwin war während der Arbeiten in seinem Zimmer geblieben. Gegen Abend hatten die Männer ihr Werk beendet und die Sterns waren wieder allein mit ihm.


  Elwin setzte den rechten Fuß auf einen Kübel, stieg hinauf, schob mit den Pfoten zwei Äste zur Seite und stellte sich zwischen die Bäume. Karl hat recht, dachte er. Sogar bei Tageslicht würde ihn niemand von der Straße sehen, die am Haus vorbeiführte.


  Er durfte nicht von anderen Menschen gesehen werden. Ein lebendes Kuscheltier, wo gibt es denn so etwas! Menschen würden das niemals glauben; und damit dieses Geheimnis gewahrt blieb, lag ein gefährlicher Zauber auf ihm. Würden andere als Karl und Leila erfahren, dass er lebte, wäre es um ihn geschehen. Elwin und seine Freunde, die Kuscheltiere in der Firma, trafen sich daher erst, wenn alle Menschen nach Hause gegangen waren.


  Elwin blickte auf das weite Feld hinter dem Haus. Eine leichte Brise streichelte das Gras, das sich sachte zur Seite bog und den Luftzug sichtbar machte. Ein Kaninchen hoppelte durch die Grashalme und verschwand mit einem Mal in seinem Bau, als hätte der Boden es verschluckt.


  In der Ferne stachen die Lichter fahrender Autos wie weiße Schwerter in die aufkommende Nacht, weit entfernt bellte ein Hund. Hoch über dem Feld zog ein Vogel einsam seine Bahn. Elwin blickte zu ihm auf, der Vogel hatte schwarzes Gefieder, so weit er in der Dämmerung sehen konnte. Bestimmt eine Krähe, dachte er.


  Elwin drehte sich um, sprang auf die Terrasse, ging zu einem Stuhl und nahm eine Decke. »Frisch gewaschen«, hatte Leila ihm mit einem Lächeln gesagt, bevor sie ihm einen Kuss gab und sich schlafen legte. In der Woche gingen die Sterns früh zu Bett. Elwin wusste, dass das Geschäft mit Kuscheltieren gut lief. Leila sagte, es wurde noch besser, als er zu den Sterns kam. »Du bist unser Glücksbringer«, bemerkte sie oft. Elwin breitete die Decke auf dem Boden aus und legte sich mit dem Rücken darauf. Vermutlich würde er die Nacht draußen verbringen, die Sterne über sich zählen oder von Maledonia träumen. Aber es kam anders.


  »Steh auf, Kumpel! Es ist dringend!«, befahl eine kratzige Stimme von irgendwo über ihm.


  Elwins Herz blieb vor Schreck fast stehen, seine Gedanken erstarrten. Dann ergriff ihn Panik, er kam auf die Füße und machte einen kühnen Sprung zwischen die Thujas.


  »Wow, das war Klasse!«, bemerkte die fremde raue Stimme spöttisch.


  Elwin holte tief Luft. Er war sich ganz sicher, allein zu sein, hatte er sich doch so sorgfältig umgesehen. Wie konnte man ihn so überraschen? Er drehte sich um und hob die Ohren. Hier, zwischen den Büschen, konnte er sie nicht so weit anheben wie er sich gewünscht hätte, aber hoch genug, um die Richtung zu bestimmen, wenn der Fremde ein weiteres Mal auch nur ein Wort sagte.


  »Muss mit dir reden«, fuhr die Stimme in einem vertraulichen Ton fort, als spräche sie täglich mit Elwin, wie Leila und Karl oder seine Freunde in der Schatzkammer der Firma.


  Elwin hob den Kopf. Kein Zweifel, die Stimme kam vom Dach. Er streckte sich und sah genauer hin. Eine Krähe saß auf einem Draht, dem Blitzableiter, soweit er sehen konnte. Der Vogel bewegte sich nicht, sondern starrte ihn nur an. Elwin beugte sich vor und blickte in den Himmel. Die Krähe, die er noch einen Moment zuvor gesehen hatte, war nun verschwunden. Elwin wartete, hörte keine weiteren Geräusche und sprang auf die Terrasse. Er wusste, Maledonia hatte unzählige geheimnisvolle Kreaturen. Viele von ihnen konnten sich frei in der Menschenwelt bewegen, ohne jemals entdeckt zu werden. Für sie alle aber galt, was auch für Elwin Gültigkeit hatte: Wurden sie von Menschen entdeckt, war es aus. Man versteinerte oder fiel einfach leblos um. Daher lebten die meisten Bewohner Maledonias in Regionen, in denen nur sehr wenige Menschen wohnten, in unzugänglichen Wäldern, in den Bergen oder in stets kalten Gebieten. Nur diejenigen, die selbst aus Maledonia waren, konnten einander erkennen.


  Elwin sah zur Krähe. Auf den ersten Blick war es ein gewöhnlicher Vogel, der wäre aber weggeflogen und hätte nicht seine Nähe gesucht.


  »Wer bist du?«, fragte Elwin leise. Leila und Karl hatten einen leichten Schlaf. Ein nächtliches Gespräch konnte viel zu leicht ihre Aufmerksamkeit erregen.


  »Hermolo«, krächzte die Krähe so laut, dass sich Elwin das dichte Fell sträubte. Hermolo breitete die Flügel aus und sprang vom Dach. In einem eleganten Bogen glitt er herab und setzte sich auf die Armlehne des Stuhls. Der Vogel war nicht so schwarz wie Elwin dachte. Sein Gefieder war grau-braun, eine Dohle.


  »Nach der Größe deiner Ohren zu urteilen und dem Haus, in dem du lebst, musst du Elwin sein«, bemerkte Hermolo etwas von oben herab.


  Elwin kannte einige der Kreaturen Maledonias. Wie in der Menschenwelt gibt es darunter gute und böse. Sie sprechen wie zu einem Freund, aber hinter ihrem freundlichen Gesicht verbergen sie gemeine Absichten.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte er abweisend.


  »Königin Mala! Wer sonst! Ich bin ihr Kurier. Du solltest meinen Namen kennen. Ach, was sage ich, du musst von mir gehört haben!«


  Elwin hatte noch nie von einem königlichen Kurier mit dem Namen Hermolo gehört, obwohl Groohi, sein Freund aus Maledonia, ihm viele Geschichten über die seltsamsten Wesen erzählt hatte. Elwin war im vergangenen Winter zu Gast in Longor gewesen, einem kleinen Dorf weit im Norden Maledonias. Er hatte geheimnisvolle Landschaften durchwandert, viele interessante Leute kennengelernt und große Gefahren erlebt.


  »Was willst du von mir?«, fragte Elwin misstrauisch. Der Vogel wirkte nicht sonderlich gefährlich, aber sein Schnabel war scharf, so auch die Krallen. Elwin blickte zur Terrassentür, die einen spaltbreit offen stand, weit genug, um hindurchzuschlüpfen und sie zu schließen. Bei Gefahr würde er dorthin sausen.


  Hermolo war seinem Blick gefolgt.


  »Du vertraust mir nicht, habe ich recht? Ich musste warten, bis du allein warst. Ich kreiste lange um das Haus und sah Leila, wie sie dir einen Kuss gab. Ich bin doch nicht so dumm und bringe dich in Schwierigkeiten. Auch wenn deine Leute etwas Besonderes sind, möchte ich nicht von Leila gesehen werden. Als Kurier achte ich sehr darauf, mit wem ich spreche. Meine Nachrichten sind nicht für Fremde bestimmt.«


  »Was willst du?«, beharrte Elwin auf seiner Frage.


  »Ich habe eine streng vertrauliche Nachricht. Ein Volk ist in Schwierigkeiten und Königin Mala bittet dich um Hilfe. Sie selbst gab mir den Auftrag, zu dir zu fliegen. Es ist dringend. Ich flog Tag und Nacht. Und jetzt rufe deine Freunde zusammen und lass mich endlich die Nachricht loswerden, verstehst du?«


  »Meine Freunde sind nicht hier«, erwiderte Elwin kühl.


  »Ich weiß. Nimm die Schlüssel zum Büro, gehe hinunter und erkläre deinen Freunden, wer da ist. Ich warte draußen vor dem Fenster, dann lass mich rein.«


  »Spinnst du? Meine Freunde schlafen. Ich kann sie nicht so einfach wecken. Bossi, mein Chef, wäre wütend, wenn ich das versuchen würde.«


  »Das glaube ich gerne. Ich kenne doch Bossi, den alten Brummbären! Aber sei unbesorgt. Ich habe da etwas.«


  Hermolo drehte den Kopf zum Rücken, öffnete den Schnabel und zog geschickt eine winzige weiße Kugel aus dem Gefieder. Er wandte sich wieder zu Elwin, hob rasch den Schnabel und warf die kleine Kugel gekonnt in die Höhe. Kaum war sie in der Luft, wurde sie rasend schnell größer und größer. Im Nu bedeckte sie die Terrasse und umhüllte zwei Atemzüge später das gesamte Haus. Aus der weißen Kugel war feiner Nebel geworden. Elwin spürte sein Fell kribbeln. Er blickte sich um. Im Dunst sah er weiß gekleidete Wachleute, die mit dem Rücken zu ihm standen und das Haus bewachten. Die Wachen waren wie Nebel, durchsichtig und doch zu erkennen.


  »Diese Kugel gab mir Königin Mala«, erklärte Hermolo sichtlich zufrieden. »Mach dir keine Sorgen um die Sterns, hat sie gesagt. Elwin wird dir vermutlich misstrauen. Aber der Nebelzauber wird die Dinge schon richten und auf euch aufpassen. Die Sterns werden fest schlafen und Elwins Freunde, die Kuscheltiere, wachen auf.«


  Königin Mala hatte Elwin das Leben geschenkt, wenn auch durch die Pfoten von Bossi. Er hatte sie noch nicht gesehen, weder hier noch in Longor. Sie war liebenswürdig und glaubte an das Gute. Dennoch fühlte Elwin Unbehagen, wenn er erlebte, wie viel Macht sie hatte. Mithilfe einer winzigen Kugel ließ sie die Sterns mal eben tief schlafen und weckte seine Freunde. Was konnte sie noch alles tun?


  Hermolo breitete die Flügel aus. »Deine Freunde sind gerade aufgestanden. Beeil dich, Elwin! Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Ich muss so schnell wie möglich zurück.«


  Elwin blickte sich rasch um. Niemand hatte sie beobachtet, sie waren noch immer allein. Er eilte zur Tür, schlüpfte hindurch und schloss sie leise hinter sich.


  Hermolo


  Hermolo saß auf der Rückenlehne des roten Sofas, das direkt unter dem Fenster stand. In der Nacht trafen sich die Kuscheltiere immer im Büro der Firma. Die Sitzecke aus Sofa, zwei Sesseln und einem Tisch war nicht nur bei den Kunden beliebt, auch die Tiere mochten die Möbel. Elwin ging zum Fenster und ließ den Rollladen herab. Bossi stand neben einer kleinen Tischlampe und schaltete das Licht ein. Im Schein der Lampe schimmerte das gepflegte Gefieder der Dohle. Der kräftige schwarze Schnabel glänzte und erschien jetzt noch beeindruckender, als er es ohnehin schon war.


  Rasch zogen sich die kleinsten Kuscheltiere in die schützende Nähe ihrer größeren Kameraden zurück. Ihr Interesse an dem unerwarteten Besucher wich der Furcht vor seiner Größe.


  Elwin beruhigte seine Freunde, stellte ihnen Hermolo vor und berichtete mit wenigen Worten, was sich ereignet hatte.


  »Du hast also eine Botschaft von Königin Mala?«, fragte er den nächtlichen Besucher.


  Hermolo nickte.


  »Gestern Abend bin ich aufgebrochen und ohne Pause hierher geflogen. Jemand ist in großer Gefahr. Königin Mala bittet daher um Hilfe und sofortige Antwort. Ich muss noch heute Nacht zurückfliegen.«


  Hermolo blickte über die Rückenlehne des Sofas, hüpfte zur Mitte, wo ihn jedes Tier sehen konnte und begann zu erzählen.


  »Königin Mala sorgt sich schon seit einiger Zeit. Sie hatte das kleine Volk der Haromos im vergangenen Winter zu einem Fest nach Longor eingeladen, aber sie kamen nicht. Jeder weiß, die Haromos sind sehr eigen und leben in den Bergen, weit weg von uns. Daher dachte zunächst niemand weiter darüber nach. Vor zehn Tagen kehrte mein Freund Aro völlig erschöpft von einer Erkundung zurück. Aufgeregt berichtete er Königin Mala von den Haromos. Er sagte, die Leute seien in Not, ihr Dorf stehe unter Wasser.«


  Die Tiere sahen sich ratlos an, schließlich brachte Bossi ihre Gedanken zum Ausdruck.


  »Es ist schrecklich, dass ein Dorf unter Wasser steht. Bestimmt hat es tagelang geregnet und in der Folge trat ein Fluss über seine Ufer. Oder die Leute errichteten ihr Dorf am falschen Ort! Aber wie können wir da helfen?«


  Hermolo nickte.


  »Du hast recht, dort gibt es einen Bach. Starke Regenfälle haben den Haromos aber noch nie Probleme bereitet. Sie sind ein Naturvolk und leben schon seit Generationen dort. Es scheint, als hätten ein paar Schurken einen Staudamm gebaut.«


  »Schurken? Was heißt das? Warum ist die Nachricht so unverständlich? Wer hat sie aufgegeben?«


  »Das ist auch ein Rätsel. Aro hatte die Nachricht von einem anderen Boten übernommen, der nicht sagen wollte, wer sie aufgegeben hat«, erklärte Hermolo. »Seit dieser Nachricht sorgt sich Königin Mala natürlich noch mehr. Sie schickte einen weiteren Vogel als Kundschafter aus. Der war Tage unterwegs und bestätigte, was Aro bereits gemeldet hatte: Dächer eines überfluteten Dorfes ragen aus einem See. In der Nähe des Staudamms hörte er schwere Hammerschläge. Er folgte dem Lärm und entdeckte einen Eingang in ein Bergwerk. Neugierig flog er näher heran. Im Wald hatten sich Männer versteckt, sie sahen ihn und beschossen ihn mit Pfeilen. Der Kundschafter fürchtete um sein Leben und kehrte rasch um. Er berichtete, er habe niemanden angetroffen, mit dem er hätte sprechen können. Wer die Nachricht aufgab, wissen wir nicht.«


  »Jeder, der eine Botschaft an die Feenkönigin schickt, hat seinen Namen zu nennen«, brummte Bossi ungehalten.


  »Es scheint, als habe jemand eigenmächtig gehandelt«, erwiderte Hermolo.


  »Jemand, der weiß, wie man Nachrichten mit einem Vogelboten schickt«, ergänzte Elwin.


  Hermolo nickte und erklärte: »Eigentlich darf nur Palbur, der Chef der Haromos, eine persönliche Nachricht an Königin Mala richten.«


  »Palbur?«, wiederholte Bossi gedehnt. »Ich erinnere mich an ihn. Ein sehr stolzer Mann. Wir lernten uns auf einer Feier kennen. Er muss inzwischen sehr alt sein.«


  Elwin hob überrascht die Ohren und sah seinen Chef fragend an.


  Bossi bemerkte den Blick und sagte: »Die Haromos sind in der Tat sehr eigen. Sie sind nur untereinander gesellig und leben daher am liebsten für sich allein. Man erzählt sich viele lustige Geschichten über sie. Oft werden sie als merkwürdige Gestalten beschrieben, die dünn wie Würste seien. Manche witzeln, die Haromos seien so schwach, dass sie bereits schon umfallen, wenn man sie nur anschaut.«


  »Die Ärmsten«, bedauerte Kitty, die Katze, und schmunzelte.


  Bossi schüttelte den Kopf. »Die Haromos sehen weder merkwürdig aus noch sind sie so hilflos, wie es scheint. Sie sind ausdauernde, flinke Läufer und nicht wählerisch in ihrem Essen. Sie finden beinahe überall etwas.« Er machte eine kleine Pause, dann fragte er: »Nun sag schon, was möchte Königin Mala von uns?«


  »Sie muss wissen, was geschehen ist. Daher bittet sie Elwin, seinen Freund Groohi dorthin zu begleiten. Die zwei sollen herausfinden, was sich ereignet hat und Königin Mala berichten, damit sie entscheiden kann, ob das Volk Hilfe benötigt und wie es weitergehen soll.«


  »Willst du damit sagen, ich darf die Königin sehen?«, fragte Elwin etwas atemlos.


  Hermolo ließ seine Frage unbeantwortet und fuhr fort. »Königin Mala möchte sich nicht persönlich zu diesem Dorf begeben. Auch wenn sie sehr mächtig ist, reist sie nicht ohne Einladung. Sie sagt, sie wisse nicht, wie gefährlich – ich meine, sie möchte Groohi nicht allein reisen lassen. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, dass Elwin seinen Freund begleitet. Die beiden verstehen sich gut und sind ein eingespieltes Team, wie ihr alle wisst.«


  Ja, das wussten sie. Elwin hatte ihnen von seinen Abenteuern mit Groohi erzählt. Nächtelang hatten die Kuscheltiere ihm gespannt zugehört. Elwin zögerte nicht einen Moment; die Geschichte war viel zu verlockend und ein Volk war in Gefahr.


  »Gut«, sagte er, »dann richte Königin Mala aus, sie kann auf mich zählen.«


  »Nein! Nein! Nein!«, rief Bossi gereizt. »So geht das nicht! Du musst dich an unsere Regeln halten. Zuerst beraten wir, ob du gehst oder nicht. Dann rufen wir Salina. Sie wird dir die endgültige Entscheidung mitteilen.« Er sah in die Runde der Tiere. »Ihr habt gehört, um was es geht. Wir müssen nicht mehr weiter darüber sprechen. Stellen wir uns nun im Kreis um Elwin auf.«


  Hermolo saß noch immer auf der Rückenlehne des Sofas und schaute den Kuscheltieren zu.


  »Was tut ihr da?«, fragte er Charlie, den Papagei. »Warum stellt ihr euch im Kreis auf?«


  »Salina ist unsere Fee«, erklärte Charlie. »Elwin benötigt ihre Zustimmung, daher steht er in der Mitte. Alle anderen reihen sich in Kreisen um ihn auf, senken ihre Köpfe und denken ganz fest an das, was sie ihm wünschen, von ihm erwarten oder wovor sie sich fürchten. Salina lebt in unseren Gedanken. Sobald wir alle ganz fest an sie denken, tritt sie aus unseren Köpfen heraus.«


  Hermolo sah den Papagei schief an.


  Charlie ließ sich nicht beirren und sagte: »Schau nicht so. Du wirst sie gleich sehen. Salina ist klug, sie kennt unsere Gedanken und entscheidet, was das Beste für den in der Mitte ist.« Er sprang auf den Boden und nahm seinen Platz im Kreis ein.


  Die Tiere murmelten untereinander, tauschten Hoffnungen und Bedenken aus. Bossi wartete, bis alle ihren Platz gefunden hatten. Dann stellte er sich auf die Hinterpfoten und prüfte, ob jeder in die Mitte schaute. Er war zufrieden. Die Reihen waren geschlossen. Er hob eine Pfote und das Getuschel verstummte.


  »Entscheidet bitte, ob Elwin dem Wunsch von Königin Mala entsprechen und zu den Haromos reisen soll. Bedenkt, wir wissen nicht, was ihn erwartet. Die Reise scheint nicht ungefährlich.« Bossi zögerte einen Moment, als wolle er noch einen Gedanken hinzufügen, schließlich sagte er: »Also los. Rufen wir Salina.«


  Die Tiere senkten die Köpfe. Im Raum war es ganz still, selbst Bossi mit der schiefen Nase schien den Atem angehalten zu haben.


  Elwin schaute seine Freunde an. Damals, nachdem sie ihn zum Leben erweckt hatten, beschlossen sie auf die gleiche Art über sein Schicksal. Langsam ließ er den Blick über die Köpfe wandern. Dann sah er aus Charlies Kopf ein helles Wölkchen aufsteigen. Schnell folgten aus den anderen Köpfen weitere kleine helle Wölkchen und große dunkle von Kitty und der Schönen, dem Schaf.


  Die Wölkchen schwebten zu Elwin, summten eine heitere Melodie über seinem Kopf, tanzten und drehten sich umeinander. Rasch formten sie die Arme und Beine der Fee. Ihre langen goldgelben Haare und ihr Gesicht waren ebenso hübsch wie in seiner ersten Nacht bei den Kuscheltieren. Als er Salina zum ersten Mal gesehen hatte, trug sie ein strahlend weißes Kleid. Heute jedoch war ihr Kleid an den Armen grau. Hatte sie schlechte Nachrichten?


  Salina summte ihre Melodie, schwebte zu einem offenen Regal und nahm Platz. Sie breitete die Arme aus, blickte entsetzt auf ihr Kleid und schwieg augenblicklich.


  »Ihr habt mich gerufen«, begann sie verstimmt. »Einige von euch gaben mir mit ihren dunklen Gedanken dieses hässliche Kleid. Ihr wisst, dunkle Gedanken trüben das Leben, und das mag ich überhaupt nicht.« Sie vermied es, irgendein Tier anzusehen. »Gewiss«, fuhr sie fort, »übermütig darf unser Elwin diesmal nicht sein. Ich teile eure Sorgen, ihm könne etwas zustoßen.«


  Kitty stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Aber«, fuhr Salina fort, »Hermolo hat sich auf einen langen mühsamen Weg begeben und bittet uns im Namen von Königin Mala um Hilfe.«


  Die Dohle nickte.


  »Ihr wisst, Elwin ist kräftig, mutig und geschickt. Wir haben beschlossen, er soll eines Tages Bossis Nachfolger werden, wenn er bewiesen hat, dass er sich mit Herz und Seele für seine Freunde einsetzt. Heute wendet sich Königin Mala direkt an ihn. Das ist eine große Ehre und spricht für ihre Achtung vor ihm. Jetzt wird seine Hilfe dringend benötigt und einige unter euch möchten ihn nicht gehen lassen. Für Elwin ist es eine weitere Gelegenheit, unserer Gemeinschaft zu helfen und sich zu bewähren. Dort draußen ist vielleicht ein Volk in Gefahr, ein Volk aus unserer Welt. Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«


  Salina schwebte zu Elwin und schaute ihm direkt in die dunkelbraunen Augen. »Mala bittet dich, mit Groohi dort hinzureisen. Wir wissen nicht, was dich erwartet. Traust du dir diese Aufgabe zu?«


  »Klar«, antwortete Elwin mit fester Stimme. Er konnte seine Freude, Groohi wiederzusehen, kaum verbergen.


  Salina blickte ihn streng an.


  »Und du wirst tun, was man dir aufgetragen hat? Erkunden, ob die Haromos wohlauf sind, sofort zurückkehren und berichten?«


  Elwin zuckte mit den Schultern. »Ganz wie gewünscht. Was sonst?«


  Salina sah ihm fest in die Augen, dann sagte sie: »Groohi und du, ihr wisst euch zu helfen. Wir vertrauen euch. Ich denke, ihr zwei seid eine gute Wahl für diesen Auftrag.« Sie drehte sich um, schwebte zum Regal zurück und nahm Platz. »Damit ist es entschieden! Elwin wird zu den Haromos reisen.« Sie blickte zu Hermolo. »Du hast eine gute Nachricht zu überbringen. Flieg vorsichtig, wir möchten nicht, dass dir etwas geschieht. Und richte Königin Mala herzliche Grüße aus.«


  »Sie wird sich sehr freuen«, antwortete Hermolo.


  Salina lächelte, erhob sich, breitete die Arme aus und sprang in die Luft. »Ich wünsche euch viel Glück!«, rief sie. Augenblicklich löste sie sich in kleine Wölkchen auf, die geschwind zu den Tieren zurückeilten, die sie ausgesandt hatten.


  Kitty drückte Elwin ganz fest. »Kannst du nicht doch lieber hier bleiben?«, miaute sie unglücklich.


  Elwin jedoch war in Gedanken schon unterwegs.


  Gute Freunde


  »Weiter nach rechts, Karl!«, rief Elwin. »Die Blumen müssen enger zusammenstehen. Hast du noch nie ein Blumenbeet gesehen?«


  »Sei nicht so vorlaut«, brummte Karl, »sonst machst du die Arbeit allein.« Er bückte sich und schob den Kübel nach rechts, bis Elwin ihm mit der Pfote sein Einverständnis signalisierte.


  »Weißt du, was ich gleich machen werde?«, fragte Karl grinsend.


  »Wie immer, gut essen«, antwortete Elwin keck.


  Karl nickte. »Zuvor nehme ich Nadel und Faden und nähe dir deinen vorlauten Mund zu. Was glaubst du, wie ich die Ruhe und das Abendessen genießen werde.«


  Leila stellte sich neben Elwin und drückte ihn fest an sich. »Das wird nicht einfach werden, mein Lieber.« Sie sah Elwin an. »Zuerst musst du ihn fangen.«


  Rasch drehten sich die beiden um, liefen in die Wohnung und schoben die Tür zur Terrasse zu. Karl war zu langsam und blieb davor stehen.


  »Eines Tages, mein Freund, erwische ich dich!«, rief er lachend.


  Wann immer Elwin mit den Sterns zusammen war, dachten sie sich ein solches Spiel aus. Am Abend ging Elwin auf die Terrasse und schaute sich in Ruhe an, was sie über Tag geschaffen hatten. Leila und Karl saßen in der Küche und aßen zu Abend. Sie waren ungewöhnlich müde und sprachen, noch ungewöhnlicher, kaum miteinander. Bestimmt, so dachte Elwin, liegt das an der frischen Luft und der anstrengenden körperlichen Arbeit. Er hingegen genoss die Frühlingsluft, freute sich riesig, bald seinen Freund Groohi wieder zu sehen, auch wenn er überhaupt nicht wusste, wie er zu den Haromos reisen würde. Ja, er kannte noch nicht einmal den Namen des Dorfes.


  Elwin stieg zwischen zwei Thujas und schaute auf die Wiese hinter dem Haus. Damals, bei seinem ersten Abenteuer, war es Januar und bereits am frühen Abend stockdunkel und eiskalt gewesen. Groohi hatte ihn mit einem Hundeschlitten abgeholt. Konnte man im Frühling mit Hunden unterwegs sein? Waren die Himmelsbahnen, über die der Schlitten glitt, noch zu sehen? Und war es den Hunden mit ihrem dichten Fell nicht zu warm?


  Die im Winter verschneite Wiese war jetzt, im Mai, saftig grün. Elwin ließ den Blick aufmerksam über die nähere Umgebung schweifen. Auf einmal hörte er hinter sich sanfte Schritte. Rasch drehte er sich um und sah Leila.


  »Sei so lieb und schließe die Terrassentür, wenn du wieder hereinkommst«, sagte sie, hielt eine Hand vor den Mund und gähnte. »Es ist spät. Karl ist bereits zu Bett gegangen. Ich lege mich jetzt auch hin. Gute Nacht.«


  »Schlaft gut«, antwortete Elwin, der überhaupt nicht müde war. Er dachte an die Nachricht von Königin Mala. Waren die Haromos wirklich in Gefahr? Und was hatte es mit diesem See auf sich? Bestimmt gab es einen Grund, weshalb das Wasser aufgestaut wurde. Warum traf der Kundschafter keinen Bewohner an? Und wer war der Geheimnisvolle, der die Nachricht an Königin Mala aufgegeben hatte?


  Mit diesen Gedanken trottete Elwin langsam zurück in die Wohnung. Schade, dass er nicht wusste, wann Groohi ihn abholte. Einfach nur herumsitzen und warten, das war nicht seine Stärke. Bestimmt würde auch diese Nacht ereignislos verstreichen. Behutsam zog er die Tür von innen zu und ließ sie beinahe lautlos ins Schloss fallen. Er schaute noch einmal nach draußen, vergewisserte sich, dass er nichts übersehen hatte, dann trottete er auf sein Zimmer zu.


  Auf einmal erfüllte ein tiefes Rauschen die Luft. Elwin blieb stehen, riss die Ohren hoch und lauschte. Er kannte das Geräusch. Es klang, als hätte der Wind aufgefrischt und sein Lied im Dach des Hauses gesungen. Er wartete einen Augenblick. Es war wieder ruhig. Traurig ließ er die Ohren hängen, schaute auf den Boden und wollte gerade sein Zimmer betreten, als jemand mit der Faust an die Terrassentür hämmerte. Das Trommeln dröhnte wie ein Paukenschlag in der Stille.


  Elwin machte erschrocken einen Sprung, drehte sich um und starrte verblüfft zur Tür. Ein mit einer Lederjacke bekleideter Mann stand dort. Sein Kopf war rund und saß scheinbar ohne Hals direkt auf den massigen Schultern. Die Nase sah aus wie eine dicke Kartoffel. Der Mann grinste breit und zog mit beiden Händen eine Lederhaube von seinem Kopf. Elwin benötigte einen Moment, denn er konnte nicht glauben, wer dort stand. Freudig sprang er in die Luft.


  »Juhu!«, schrie er, vergaß, dass Leila und Karl schliefen, und eilte mit großen Schritten zur Tür. Sein Freund war da! Schnell öffnete Elwin die Tür und trat hinaus.


  »Groohi!«, rief er diesmal leiser. »Endlich! Wie bist du hierher gekommen?« Bevor der Freund antworten konnte, fuhr Elwin fort: »Lass dich anschauen. Junge, Junge, die Lederjacke steht dir gut.« Er blickte über die Terrasse. Sein Freund war mit zwei Vögeln angereist. Die Tiere hatten braunes Gefieder und weiße Köpfe. »Wahnsinn!«, brabbelte Elwin atemlos. »Die sind ja riesig.«


  Groohi folgte seinem Blick. »Das sind Weißkopfadler aus Amerika«, antwortete er stolz.


  »Bist du mit ihnen hierher geflogen?«, fragte Elwin unsicher. »Ich, ich wusste nicht, dass man auf Vögeln fliegen kann. Ich hatte dich mit den Hunden erwartet.«


  Groohi genoss den Moment. »Ich musste vorsichtig sein. Das Frühjahr ist keine gute Zeit für fliegende Hundeschlitten; es ist viel zu hell und die Himmelsbahnen sind kaum noch zu erkennen. Wir sahen uns nach anderen Möglichkeiten um, schnell zu reisen und erfuhren von einem Mann, der Adler züchtet. Ich habe die Ehre, sie zu fliegen. Sie werden uns zu den Haromos bringen.«


  Die Vögel standen mitten auf der Terrasse. Im Schutz des Geländers und der Pflanzen konnte kein Mensch sie von der Straße sehen. Elwin war sehr zufrieden, dass Karl einen so gut geschützten Platz errichtet hatte.


  Groohi strich sich mit einer Hand über den Bauch. »Du möchtest wissen, wie es mir geht?« Er schmunzelte. »Ich habe mächtig Hunger und freue mich auf ein Essen aus deiner Küche. Und die Adler müssen sich ausruhen, bevor wir in die Nacht fliegen.«


  »Klar! Komm mit«, antwortete Elwin begeistert.


  Er konnte sein Glück nicht fassen, auf diesen riesigen Vögeln zu fliegen! Welch ein Abenteuer! »Wir müssen leise sein, Leila und Karl sind müde und schlafen bereits.«


  Groohi grinste schief.


  »Königin Mala ließ mir ausrichten, ich solle mir über die Sterns keine Gedanken machen. Im Schlaf liege das Glück. Ich wusste nicht, was sie meinte, aber nun ist es mir klar.«


  Hoffentlich werden Leila und Karl nie erfahren, dachte Elwin, dass die Feenkönigin sie erneut müde gemacht hat. So sehr Karl Elwin auch mochte, so sehr fürchtete er sich vor fremden Wesen aus Maledonia in seiner Wohnung. Und dass Groohi nachts kam, dann, wenn Karl im Bett lag und schlief, ärgerte ihn sicher noch zusätzlich. Elwin führte Groohi in die Wohnung.


  »Soll ich dir etwas verraten?«, sagte sein Freund und hob begeistert die Hände in die Höhe, als wollte er nach der Zimmerdecke greifen. »Ich war noch nie in einer Menschenwohnung.« Sein Blick schweifte über die Wände, über die Möbel. »Gigantisch! Ist das riesig«, murmelte er immerzu und streichelte zärtlich mit seinen runzeligen Händen über einen Sessel.


  »Hier ist die Küche«, erklärte Elwin und zog für den Freund einen Stuhl am Tisch zurück. »Bitte setz dich, ich bereite dir ein Essen zu. Gibt es etwas Neues von den Haromos?«


  Groohi beachtete ihn nicht, zog laut Luft durch die Nase, schloss für einen Moment die Augen und ging geradewegs auf die Gewürze zu.


  »Küche nennst du also diesen Raum. Mein Lieber, das ist das Paradies. Riechst du diese verlockenden Düfte?«


  Vor den Gewürzen blieb er stehen, nahm die Dose mit Paprika in die Hand und zog wiederholt kräftig Luft. »Feenschleier und Morgenröte!«, rief er. »Hier duftet es nach Paprika, Pfeffer, Thymian und Basilikum. Du, ich sag dir was. Wenn wir an diesem See sind, fangen wir eine Ente und bereiten sie hiermit zu. Ich sehe den Braten schon richtig vor mir.«


  Elwin schüttelte den Kopf und grummelte: »Du vielleicht. Ich mag keine Tiere essen.«


  Groohi stellte die Paprikadose zurück und öffnete eine grüne schlanke Flasche. »Olivenöl!«, jauchzte er. »Damit machen wir uns ein leckeres Omelett mit geriebenen Möhren.«


  »Die Möhren liegen auf dem Tisch«, bemerkte Elwin schmunzelnd, während er ein Messer aus einer Schublade nahm.


  Groohi drehte sich um.


  »Wahnsinn, dass es hier schon frische Möhren gibt!«, rief er. »Zu Hause ist erst in vier Wochen Möhrenzeit.«


  Elwin wollte lieber über die Haromos sprechen.


  »Also sag schon, gibt es etwas Neues aus diesem überfluteten Dorf?«


  Groohi nahm Platz und spielte neugierig mit dem Salzstreuer, der noch auf dem Tisch stand.


  »Wir haben nichts mehr von ihnen gehört. Hochbohabe Dobin, der Chef meines Dorfes, ermahnte mich zum Abschied, wir sollen uns nur umsehen, klären, was geschehen ist und sofort zurückkehren. Aber ich glaube, das weißt du bereits.«


  Elwin nahm das Brot aus einem Kasten.


  »Weißt du, wo die Haromos leben?«, fragte er.


  »Irgendwo in einem hochgelegenen Tal. Das Dorf heißt Harom. Königin Mala ließ mir eine Karte zukommen. Vor meiner Abreise sprach ich mit einem Vogelkundschafter, der einmal dort war. Er erzählte von saftigen grünen Wiesen, einem kleinen Bach mit klarem Wasser und dichten Wäldern, einem Gebiet ähnlich einer Märchenlandschaft. Weißt du, was wir machen werden? Sobald wir dort sind, suchen wir uns etwas Ordentliches zu essen und genießen unseren Ausflug. Elwin, auf so eine Gelegenheit, Maledonia kennenzulernen, habe ich schon lange gewartet. Wir nehmen die Möhren mit, die sind prima zum Knabbern für unterwegs.« Er griff das ganze Bund, betrachtete es zufrieden und steckte es in eine Tasche seiner Lederjacke.


  Elwin schaute ihn verdutzt an und legte das Brot auf den Tisch. Er gönnte Groohi die Möhren, auch wenn er wusste, dass Leila sie für eine Suppe besorgt hatte. Zum Glück hatten die Sterns für das Wochenende reichlich Lebensmittel eingekauft.


  Nun sah Groohi das Brot. »Feenkraut und Wichtelstolz!«, stieß er hervor und unterbrach Elwin in seinen Gedanken. »Ist das ein Brot!« Er nahm es in die rechte Hand und betrachtete es fachkundig von allen Seiten. »Endlich mal eins in der richtigen Größe für mich«, seufzte er, hielt es unter seine große Nase und atmete genüsslich tief ein. »Köstlich. Unsere Brote sind ja viel kleiner, wie du weißt. Ich beneide dich, du lebst in einem Paradies.«


  Er sah seinen Gastgeber an. »Du bist etwas kräftiger geworden, dein Gesicht gleicht immer mehr dem eines Bären, aber du isst immer noch viel zu wenig. Ich verstehe dich nicht. Du bist von Köstlichkeiten umgeben und beachtest sie nicht.«


  Elwin war kein guter Esser. Eigentlich brauchte er nicht viel. Am liebsten aß er Brot mit Honig oder frisches Gemüse vom Markt. Aber er wusste, es war sinnlos, mit Groohi über dieses Thema zu sprechen. Sein Freund war ein Genießer, während er selbst unter Essen satt werden verstand. Elwin stellte einen Teller auf den Tisch. Bevor er Groohi ein Messer reichen konnte, brach der das Brot mühelos in der Mitte durch und biss ein großes Stück ab.


  »Hast doch nichts dagegen, wenn ich die andere Hälfte zum Naschen für unterwegs mitnehme?«, fragte er und steckte, ohne die Antwort abzuwarten, den Rest des Brotes in seine zweite Jackentasche.


  Elwin schaute ihn nur kopfschüttelnd an. Groohi biss bereits ein weiteres Stück ab und verdrehte die großen Augen zur Decke. »Köstlich«, murmelte er hingerissen.


  Elwin wollte, dass sich sein Freund wohl fühlte. Leila hingegen würde bestimmt nicht erfreut sein, wenn sie sah, dass auch das gesamte Brot weg war. Und Karls erzürntes Gesicht mochte er sich erst gar nicht vorstellen.


  »Was ist das?«, fragte Groohi und deutete mit dem Brot in der Hand auf einen Schrank. Elwin schaute in die Richtung.


  »Das ist ein Kühlschrank.«


  »Ein Kühl was?«


  »Ein Kühlschrank. Hier ist es nicht so kalt wie in deinem Dorf, in Schnee und Eis. Schau her.« Elwin zog die Tür auf. Käse, Wurst und Getränke füllten das Gerät.


  Groohi sprang begeistert auf und rief: »Wurzel und Knollenglück!« Er lachte über das ganze Gesicht. »Was für eine Schatzkammer!« Gezielt griff er in den Kühlschrank und zog eine verpackte Wurst heraus.


  Elwin sah es mit einem Blick: es war Karls Lieblingswurst, die Groohi in der Hand hielt, eine frische Fleischwurst vom Metzger.


  »Einen Moment, Groohi! Karl …«


  »Mach dir keine Sorgen. Die Wurst ist bei mir gut aufgehoben«, entgegnete der Freund und steckte die Wurst geschwind in eine Innentasche. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Los, nimm dir auch etwas Vernünftiges zu essen und lass uns von hier verschwinden. Wir müssen die Dunkelheit nutzen.«


  Elwin schloss seufzend den Kühlschrank. Er hatte keinen Hunger. Wie gut, dass er jetzt verreiste. Bis er zurückkehrte, hatte sich Karls Ärger hoffentlich gelegt.


  »Ich muss für Leila und Karl eine Nachricht hinterlassen«, erklärte Elwin. »Warte einen Augenblick.« Er sah Groohi mit vollem Mund kauen und sagte: »Komm mit in mein Zimmer, dann siehst du das auch mal. Aber wir müssen leise sein, meine Leute schlafen schon, wie du weißt.«


  Zusammen schlichen sie durch die Wohnung. Groohi machte es sich in Elwins kuscheliger Höhle bequem. Gegen ein Kissen gelehnt, aß er den Rest des halben Brotes in der linken Hand und biss genüsslich in die Fleischwurst in der rechten.


  Leila und Karl hatten Elwin einen geflochtenen Korb in Form einer Höhle geschenkt, als er von seinem ersten Abenteuer zurückgekehrt war. Sie waren überglücklich gewesen, ihn wieder in ihrer Mitte zu haben.


  Elwin zog geschwind eine Schranktür auf und nahm seine Jacke und Hose aus Schofahn heraus. Im Winter, als er mit Groohi zu Besuch in Longor gewesen war, hatten ihm die Schneider des Dorfes die Kleidung genäht. Schofahn, dieser märchenhafte Stoff, war leicht wie eine Feder, warm wie Wolle, reißfest und schützte hervorragend gegen Kälte.


  Groohi hatte ihn beobachtet.


  »Das ziehst du am besten gleich an«, meinte er. »Heute Nacht kann es kalt und nass werden.«


  »Es wird nicht regnen«, entgegnete Elwin.


  »Darauf würde ich nicht wetten. Vertraue mir und ziehe dein Schofahn an. In der Höhe ist es kalt. Schau, selbst ich trage eine Lederjacke, obwohl mir die Kälte nicht viel ausmacht.«


  Elwin schlüpfte in Hose und Jacke. »Bin gleich fertig«, sagte er, »nur noch eine Nachricht an meine Leute.«


  Groohi zuckte mit den Schultern.


  »Eine Nachricht? Leila und Karl sind doch im Haus.« Er schaute aus der Höhle und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Außerdem sehe ich keinen Boten.«


  Elwin schmunzelte und sagte: »Schreiben ist in der Menschenwelt einfacher, als eine Dohle mit einer Mitteilung zu beauftragen.«


  Groohi zuckte mit den Schultern; ihm war es gleich. Elwin nahm ein Blatt und einen Stift aus der Schublade. Karl und Leila hatten das Zimmer gelegentlich zum Arbeiten genutzt und einen Schreibtisch hineingestellt.


  Elwin überlegte, dann schrieb er:


  Liebe Leila, lieber Karl!


  Vor wenigen Tagen erreichte eine wichtige Botschaft von Königin Mala die Kuscheltiere. Im Dorf der Haromos haben sich vermutlich schreckliche Dinge zugetragen. Leider wissen wir wenig. Ich habe nichts davon erzählt, da ich euch nicht beunruhigen wollte.


  Heute Nacht ist mein Freund Groohi angereist. Die Kuscheltiere haben mich beauftragt, mit ihm in das Dorf zu fliegen. Sobald wir wissen, was dort geschehen ist, kehre ich zurück.


  Seid bitte nicht böse, dass ich geschwiegen habe. Meine Reise wird nicht lange dauern, ich bin ganz schnell wieder zu Hause. Sorgt euch nicht.


  Ihr seid immer gute Gastgeber. Ich hoffe, es ist in eurem Sinn, dass Groohi die Fleischwurst und das Brot gegessen hat. Mein Freund war schrecklich hungrig, und er dankt euch sehr. Die Möhren benötigt er für ein Omelett.


  Euer Elwin


  Groohi hatte ihn beobachtet.


  »Toll, was du kannst. Schreiben macht dir wohl Spaß oder weshalb grinst du?«


  »Nichts weiter. Ich würde zu gerne Karls und Leilas Gesichter sehen, wenn sie das lesen. So, und nun lass uns gehen.«


  Leise huschten sie auf die Terrasse hinaus, zogen die Tür von außen zu und eilten zu den Adlern. Elwin sah die großen Schnäbel, den wachsamen scharfen Blick und wäre im ersten Augenblick am liebsten zurück in sein Zimmer gelaufen. Die Vögel waren ja richtige Riesen, obwohl sie saßen.


  »Was soll ich machen?«, flüsterte er aus Furcht, er könnte sie erschrecken.


  »Steig auf«, antwortete Groohi gelassen. »Das sind Shandor und Gandor. Du fliegst mit Shandor. Stell dich neben ihn, hebe dein rechtes Bein an, lege es über seinen Hals und setz dich.«


  Elwin tat, was ihm sein Freund sagte. Bequem saß er im warmen Gefieder des Vogels. »Gut so. Ich habe zwei Seile um Shandors Hals gebunden. Stecke die Füße in die Schlaufen des unteren Seils und halte dich mit beiden Händen an dem anderen fest.«


  »Das ist alles?«, fragte Elwin. »Kann ich nicht herunterfallen?«


  »Keine Sorge, mein Lieber. Solltest du im Flug abrutschen und in die Tiefe stürzen, wird Shandor dich mit seinen Krallen packen und halten.«


  Elwin sah ihn entsetzt an.


  Groohi grinste. »Beruhige dich, das war nur ein Scherz. Du wirst nicht herabfallen.«


  Elwin war nicht zum Spaßen zu Mute. »Sehr witzig. Weiß Shandor, wo wir hinfliegen? Ich kenne den Weg nicht.«


  »Fliegt einfach hinter mir her. So sind wir angereist. Shandor weiß, was zu tun ist.«


  »Und wenn wir euch verlieren? Ich meine, im Nebel oder so?«


  »Die Vögel verständigen sich mit Rufen, die man noch in großer Entfernung hört, falls wir uns verlieren sollten.«


  Groohi ging zum Geländer, stieg auf einen Blumenkübel und blickte sich um.


  »Viel mehr sorge ich mich um die Menschen«, erklärte er. »Auch wenn sie die Bewohner und Tiere Maledonias meistens nicht erkennen, bin ich immer sehr vorsichtig und möchte kein Aufsehen erregen. Ich gab mein Wort, gut aufzupassen.«


  Die Nacht war dunkel, der Mond war nicht zu sehen. Der ganze Ort schien zu schlafen, nur auf den Straßen waren vereinzelt Autos unterwegs.


  »Alles in Ordnung«, sagte Groohi, sprang auf die Terrasse, stieg auf Gandor und zog seine Jacke zu. »Ich freue mich auf das Tal. Vielleicht finden wir dort auch den ersten Spargel oder Frühkartoffeln«, schwärmte er. »Und ich freue mich auf ein schönes Lagerfeuer am See. Die Landschaft soll ja toll sein. Vor uns liegt eine lange Nacht. Wenn irgendetwas ist, ruf mich, dann landen wir. In der Luft kann ich nichts für dich tun.«


  »Verstehen Shandor und Gandor, was wir sprechen?«, fragte Elwin.


  »Ja, das meiste. Sie kennen viele Kommandos und haben ein gutes Gespür für Gefahren. Sie wissen oft auch ohne Worte, was sie tun sollen. Und jetzt halte dich fest, mein Freund.«


  Die Nacht der Adler


  Groohi klatschte zweimal in die Hände, hob den rechten Arm und zeigte nach vorne. Die Adler erhoben sich und blickten in Richtung seiner Hand.


  »Shandor, drei, zwei, eins, auf!«, befahl Groohi mit fester Stimme.


  Der Vogel flog mit wenigen Flügelschlägen auf das flache Dach des Hauses, wo Elwin Tage zuvor zum ersten Mal Hermolo erblickt hatte. Groohi folgte auf Gandor. Die Adler blickten sich rasch um, breiteten die Flügel aus und sprangen in die Nacht. Lautlos glitten sie hinüber zur Wiese, dann schlugen sie kräftig mit den Flügeln und stiegen mühelos in den schwarzen Nachthimmel. Das Gewicht ihrer Passagiere schien den stolzen Vögeln nichts auszumachen. Elwin jedoch riss es den Atem weg.


  »Juhu!«, schrie er in den Wind und blickte zu seinem Freund. »Ich dachte, die Hundeschlitten sind das Größte, was ich je erlebt habe. Aber die Vögel sind noch viel besser!«


  Sein Körper bewegte sich im Takt der Flügelschläge auf und ab. Er spürte die gewaltige Kraft des Adlers, die ihn zwischen die Flügel presste.


  Fasziniert sah er über die linke Schulter nach unten. Tief unter ihm lag, klein wie ein Spielzeug, das Haus der Kuscheltiermacher. Er dachte an seine lieben Freunde, die in ihrem Zimmer saßen und auf seine Rückkehr warteten. Von diesem Anblick werde ich euch erzählen, versprach er sich selbst.


  »Da! Schau, die Stadt!«, rief Groohi. »Großartig! Die Menschen bauen riesige Städte und beleuchten sie, als hätten sie Furcht vor der Nacht.«


  Elwin sah schräg nach unten. Vor ihnen lag ein Meer von Lichtern einer großen Stadt. Aus der Ferne sahen sie aus wie eine einzelne gigantische Lampe, deren Schein in der Kühle der Nacht flimmerte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Elwin. »Einfach drüber hinwegfliegen?«


  »Nein, zu gefährlich!«, rief Groohi. »Menschen haben Flugmaschinen, denen wir ausweichen müssen. Sieh! Da drüben. Eine Wolke. Der beste Schutz, sage ich dir! Dort beachtet uns keiner.«


  Er gab ein Kommando, und Gandor leitete eine elegante Kurve ein. Shandor folgte ihm. Zusammen flogen sie auf eine schwarze Wolkenwand zu. Elwin versuchte in der Dunkelheit, die Größe der Wolke auszumachen. So sehr er sich auch mühte, sah er nur ein graues, an den Rändern zerzaustes Etwas ohne erkennbaren Anfang und Ende vor sich.


  »Hat nur einen Nachteil«, fuhr Groohi fort. Elwin hörte bereits an der Stimme, dass sein Freund breit grinste. »Wir werden patschnass, und kalt dürfte es auch sein. Gleich wirst du wissen, weshalb ich dir zu deinem Schofahn geraten habe.«


  Dunst zog auf und die Sicht verschlechterte sich rapide. Windböen schüttelten die Vögel. Es wurde rasch kühl, Wasser tropfte an ihnen herab. Elwins Gesicht, seine Ohren, seine Pfoten, alles war pitschnass. Er schaute zu Groohi hinüber. Völlig unberührt griff der in seine Jackentasche und brach ein Stück von der anderen Hälfte des Brotes ab. Fix steckte er den Rest weg und begann, den Teil in der Hand zu essen.


  »Na, alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Er bemühte sich nicht, seinen Spaß zu verbergen. Er war ebenso nass wie Elwin, aber an Kälte und Nässe gewöhnt.


  »Ja«, antwortete Elwin kurz. »Die Kälte macht mir nichts aus. Es ist die schlechte Sicht, die mich beunruhigt. Wie können die Adler in diesem Nebel und in der Dunkelheit sehen, wo sie hinfliegen?«


  »Keine Angst, sie haben weit bessere Augen als wir. Außerdem spüren sie lange vorher, wenn ihnen etwas in den Weg kommt.«


  Die Zeit verrann. Die schwarze Wolke war verschwunden, die große Stadt schon lange nicht mehr zu sehen. Vereinzelt wiesen Straßenlampen den Weg zu kleinen Ansiedlungen.


  »Übermorgen ist Neumond«, meinte Groohi und zeigte mit einer Hand in die Nacht. »Ich wollte kein Risiko eingehen und wartete daher mit unserer Abreise bis heute. Wie ich schon sagte, Menschen erkennen Maledonia und seine Bewohner nicht und können sie deshalb nicht von gewöhnlichen Lebewesen unterscheiden. Manche können sie noch nicht einmal sehen. Leider weiß ich nicht, wie es sich mit dir verhält. Du lebst mit Leila und Karl zusammen, sie sehen dich und sprechen mit dir. Stell dir die Aufregung vor, wenn bekannt würde, dass ein Mensch aus Spaß den nächtlichen Sternenhimmel beobachtet und einen Bären mit Schlappohren entdeckt hat, der hoch am Himmel durch die Nacht flog.«


  »Dann müssen wir aber bald zurückfliegen«, brummte Elwin. »Bevor sie einen Bären in Begleitung eines Trolls sehen! Neumond dauert nur eine Nacht.«


  »Genau«, antwortete Groohi, »wir haben ungefähr vier Tage und Nächte Zeit. Werden wir aufgehalten, müssen wir entweder warten, bis Regenwolken aufziehen oder weitere vier Wochen bis zum nächsten Neumond.«


  Die Reise durch die Nacht war ungeheuer spannend. Elwin folgte den Lichtern der Autos auf den Straßen weiterer Städte und Autobahnen, die, je nach Fahrtrichtung, eine scheinbar endlose Reihe roter oder weißer Punkte bildeten. Später, weit weg von Menschen und deren Lichtern, sah er so viele Sterne wie noch nie in seinem Leben. Manche hingen wie große Kugeln am Himmel. Er glaubte, er müsste nur die Hand heben, um sie zu greifen.


  Groohi hingegen schien das alles nicht zu interessieren. Entspannt saß er auf Gandor, zog hin und wieder eine Karte aus der Tasche, blickte im Sternenlicht darauf, gab ein Kommando oder aß ein Stück Wurst.


  Dann endlich erhob sich majestätisch die Sonne am Horizont. Eine kleine Sichel, die erstes Licht spendete, sich rasch in die Höhe schob, zu einem gleißenden gelben Ball anwuchs und die Luft erwärmte.


  Sie überflogen dichte Nadelwälder, saftig grüne Wiesen, in denen die gelben Blüten der Dotterblumen frische Farbtupfer setzten. Hier und da ragten die nackten Felsen hoher Bergkämme steil und wehrhaft in den Himmel.


  »Wir werden gleich landen«, informierte Groohi, gab ein Kommando und die Adler glitten ohne Flügelschläge lautlos durch den hellblauen Morgenhimmel. In niedriger Höhe überflogen sie einen Tannenwald. Die Baumkronen waren zum Greifen nah. Der Wald grenzte unmittelbar an eine Wiese, die zwischen zwei Bergrücken lag. Ein malerischer Bach schlängelte sich talwärts, mündete in einen See und floß unterhalb weiter. Am oberen Seeufer standen fünf sorgfältig gezimmerte Hütten. Die Dächer waren mit Gras begrünt und aus der Luft kaum zu sehen. Groohi deutete mit einer Hand nach unten.


  »Schau dir diese Hütten an. Die sind beinahe perfekt getarnt. Aus größerer Entfernung vermag sie niemand zu sehen.«


  Elwin nickte und sagte: »Menschen bauen so etwas.«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Die Hütten sind viel zu klein für Menschen. Wahrscheinlich werde sogar ich mir an den niedrigen Türrahmen den Kopf stoßen.« Er deutete mit der Hand auf den See. »Sieh dir diesen gewaltigen Staudamm an. Den hat jemand gebaut, der weiß, wie man so etwas macht. Die Dammkrone ist so breit, da können Leute drüber gehen.«


  »Entsetzlich, beinahe das ganze Dorf ist überflutet«, erwiderte Elwin erschrocken. »Schau! Das Wasser ist so klar, ich erkenne weitere Dächer überfluteter Hütten. Das Dorf war den Erbauern des Damms wohl völlig gleichgültig.«


  »Wir werden auf der Wiese direkt neben den Hütten landen!«, rief Groohi.


  »Lass uns lieber noch einmal über das Dorf fliegen«, entgegnete Elwin.


  »Einverstanden! Kannst du jemanden sehen?«, fragte Groohi.


  Elwin sah sich um. Vor blauem Himmel hoben sich die grünen Wälder und Wiesen märchenhaft ab. Die Luft war erfüllt von reichen Düften unberührter Natur. Dieses Tal war ein kleines Paradies, dennoch waren die Bewohner offensichtlich weggezogen.


  »Ich sehe niemanden«, antwortete Elwin. »Keine Leute, keine Tiere. Ich höre noch nicht einmal Geräusche.«


  »Gut, dann gehen wir nun runter.«


  Die Adler flogen einen weiteren Bogen über die Wiese und glitten langsam hinab. Das hohe Gras schwankte im Wind der Flügel, deren Schatten gespenstig über den Boden huschten.


  »Da!«, schrie Groohi in die Stille. »Da sind Leute!« Aufgeregt zeigte er zu seiner Linken. Kleine Männer stürmten in Gruppen zu je vier Personen aus dem Wald, es mussten Dutzende sein. Jeder hielt einen langen hölzernen Stab in der Hand. Sie waren mit einer Uniform bekleidet, schwarze Jacken, dunkelbraune Hosen. Die erste Gruppe blieb stehen, holte weit aus und schleuderte ihre Speere auf die Adler. Die Angreifer waren zu weit weg und verfehlten ihr Ziel. Jetzt stürmten Bogenschützen aus dem Wald. Jemand gab ein Kommando, die Schützen spannten ihre Bögen, zielten und schossen ihre Pfeile ab. Einer verpasste Elwin nur knapp.


  »Sie greifen uns an!«, schrie er.


  Die Vögel erkannten sofort die Gefahr und flogen über den See, ohne dass Groohi ein Kommando geben musste. Über dem Wasser waren sie schnell außerhalb der Reichweite der Bögen.


  »Das war knapp«, sagte Groohi erleichtert.


  »Dort kommen noch mehr!«, rief Elwin.


  Er musste nicht sagen wo, Groohi sah sie sofort. Auf Befehl stürmten Krieger in dunkelgrünen Uniformen mit Bögen in Händen über die Krone der Staumauer. Die Männer teilten sich rasch in drei Gruppen auf. Eine stand links auf dem Damm, die andere lief zur Mitte und die dritte auf die andere Seite. Auf dem Rücken trug jeder von ihnen einen Köcher mit Pfeilen. Sie nahmen sie geschwind heraus, spannten die Bögen, zielten und schossen von drei Seiten gleichzeitig. Zischend flogen die Pfeile unter den Freunden hindurch.


  Die Adler mussten immer mehr Angriffen ausweichen, sie konnten nicht mehr richtig fliegen und verloren schnell an Höhe.


  »Wir müssen abspringen«, brüllte Groohi. »Wir sind zu schwer! Die Vögel sind in großer Gefahr.«


  Elwin starrte auf das Wasser.


  »Abspringen?«, schrie er entsetzt.


  »Los, runter!«, befahl Groohi. »Shandor, Gandor, bringt euch in Sicherheit! Kein Risiko!«


  »Bist du verrückt?«, keuchte Elwin. »Wir können doch nicht einfach in den See springen! Wer weiß, wie tief er ist? Wir werden uns alle Knochen brechen.«


  »Das Wasser ist tief genug!«, rief Groohi. Wieder zischten Pfeile an ihnen vorbei.


  »Im Wasser sind wir ihnen hilflos ausgeliefert«, fluchte Elwin und zog die Füße aus den Schlaufen.


  »Sie springen ins Wasser! Nicht auf die Vögel schießen!«, befahl eine kräftige Stimme von irgendwo unter ihnen. »Schnappt euch die Kerle!«


  Die Adler kämpften ums Überleben. Sie waren bereits vielen Angriffen ausgewichen und schwebten nur knapp über dem Wasser. Die Freunde mussten so schnell wie möglich abspringen, sollten die Vögel nicht abstürzen. Shandor leitete eine scharfe Linkskurve ein. Ehe Elwin wusste, wie ihm geschah, purzelte er in die Tiefe und platschte ins Wasser. Die Welt um ihn herum wurde grünblau und totenstill.


  Nebelkinder


  Es war so friedlich wie in einem wunderbaren Traum. Schwerelos schwebte Elwin mit ausgebreiteten Armen und Beinen in der nassen Welt. Das Wasser war klar. Unter sich sah er die Dächer kleiner Hütten, zwischen denen sich ein Fußweg entlang zog. Er erkannte Gärten, bemerkte die liebevoll angelegten Blumenbeete, deren Pflanzen kraftlos auf dem Boden lagen. Hier und da sah er umgefallene Stühle und Tische oder umgestürzte Körbe. Die Türen einiger Hütten standen offen, als seien die Bewohner in aller Hast vor etwas Schrecklichem geflüchtet.


  Auf einmal spürte Elwin, dass er zu lange den Atem angehalten hatte. Panisch riss er den Kopf hoch. Blauer Himmel schimmerte über ihm. Er hatte nur einen Gedanken: Er musste schnellstens an die Oberfläche des Wassers. Mit kräftigen Bewegungen seiner Pfoten stieß er nach oben. Das Wasser gluckste in den Ohren, dann war sein Kopf wieder in der frischen Luft. Er atmete tief ein, hustete und spuckte. Ihm war nichts geschehen. Der Sturz in den See war zum Glück nicht so schlimm gewesen, wie er befürchtet hatte.


  Elwin blickte sich um. Die Angreifer auf dem Staudamm eilten zurück zum Wald. Kommandos, Schreie und marschierende Schritte drangen an seine Ohren. Er suchte den Himmel ab und konnte die beiden Adler nirgendwo entdecken. Schnell blickte er über den See. Soweit er sah, waren die Vögel verschwunden. Elwin war erleichtert und nahm es als gutes Zeichen, dass die Adler rechtzeitig vor den Angreifern hatten fliehen können. Aber wo war sein Freund? Der Gedanke schoss ihm wie ein Pfeil durch den Kopf.


  »Groohi?«, hauchte er und hustete.


  »Groohi?«, wiederholte er lauter.


  Niemand antwortete.


  »Groohi!«, schrie er nun. »Wo bist du?«


  Elwin machte hastige Schwimmbewegungen, drehte sich wieder und wieder um sich selbst. Sein Freund war verschwunden. War er noch unter Wasser? Womöglich ertrunken? Elwin atmete tief durch und tauchte. Er sah das einfallende Sonnenlicht, das zusammen mit den Wellen gespenstische Figuren zeichnete. Zwei Fische stoben ängstlich davon. Wo war Groohi? Plötzlich spürte er ein Zupfen am linken Fuß. Erschrocken zog er das Bein an und drehte sich mit einem Stoß um. Groohi war aus der Tiefe aufgetaucht. Elwin musste rasch zurück an die Oberfläche. Das war knapp, viel länger hätte er nicht tauchen können.


  »Groohi, du lebst!«, stammelte er heftig Wasser spuckend.


  Sein Begleiter nickte. Auch er war vollkommen außer Atem und hustete.


  »Diese verfluchten Banditen!«, begann Groohi zu schimpfen. »Wenn ich die zu fassen bekomme, werde ich ihnen alle Knochen brechen!«


  »Bist du verletzt?«, fragte Elwin besorgt.


  Groohi betrachtete seinen Oberkörper. »Nichts gebrochen«, antwortete er, während er das Wasser vom Kopf schüttelte. »Diese Gauner! Bei allen Feen, ich schwöre, das werden die mir büßen!«


  Elwin fand langsam wieder zu sich. »Das Wasser ist kalt. Lass uns verschwinden, wer weiß, wann sie zurückkehren. Siehst du die Adler?«


  Groohi suchte die Umgebung ab, schaute mehrmals zum Himmel. »Nein! Ich kann sie nicht sehen.« Mit dem Kopf deutete er auf die Hütten, die am Seeufer standen. »Lass uns dorthin schwimmen. Es ist nicht weit.«


  Elwin blickte in die Richtung, in die sein Freund wies, und schüttelte den Kopf.


  »Das ist zu gefährlich. Ich sah die Kerle in den Wald laufen. Das waren so viele. Wer weiß, ob sich einige in oder hinter den Hütten versteckt halten.« Er deutete auf den Staudamm. »Lass uns dahin schwimmen, dort ist niemand.«


  Groohi sah auf den Damm, ließ den Blick nach rechts wandern und betrachtete den Berg am anderen Ufer, dessen Gipfel prächtige hohe Tannen bedeckten. Weiter unten zum See wuchsen Laubbäume und niedrige Sträucher. Groohi schüttelte den Kopf.


  »Zu weit und zu gefährlich. Sie könnten versteckt hinter Bäumen und Büschen sitzen und auf uns warten. Eh wir uns versehen, nehmen sie uns gefangen. Außerdem ist der Staudamm gut einsehbar«, fasste er seinen Eindruck zusammen.


  Elwin atmete tief durch. »Zu den Hütten also. Sollte Gefahr drohen, kehren wir um und schwimmen zum Damm.«


  Groohi tastete unter Wasser die Hose ab.


  »Zum Glück habe ich noch mein Messer. Denen werden wir zeigen, was es heißt, uns den Morgen zu verderben.«


  Sie schwammen langsam zum Ufer.


  »Das ist eine seltsame Gegend«, brummte Groohi. »Eben noch Sonnenlicht und jetzt steigt Dunst auf, als würde das Wasser kochen. Ich kann dich kaum noch sehen, Elwin.«


  Die Freunde hielten auf die Hütten zu, die direkt am Waldrand standen. Aus dem Dunst wurde rasch dichter Nebel. Auch wenn der Nebel unheimlich war, kam er im rechten Augenblick. So mussten sie nicht fürchten, von Land aus gesehen zu werden.


  Elwin zitterte. Ihm war kalt. Das glucksende Wasser an Händen und Pfoten trübte die Stille des Morgens. Doch da war noch etwas. Er hob die Ohren und lauschte aufmerksam. In der Nähe des Staudamms erteilte jemand Kommandos. Krieger marschierten im Gleichschritt.


  »Hörst du das?«, flüsterte er und deutete in die Richtung der Geräusche.


  Groohi sah ihn fragend an, lauschte und schüttelte den Kopf.


  »Sie haben etwas vor«, erklärte Elwin. »Ich höre Holz knirschen.« Er wartete. »Es scheint, als zögen sie schwere Baumstämme über den Waldboden. Was kann das sein?«


  »Keine Ahnung«, knurrte Groohi, »und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will. Lass uns schneller schwimmen, im Nebel können wir ihnen entkommen.«


  »Da!«, rief Groohi plötzlich. Seine Stimme schallte so laut über den See, das er selbst erschrak. »Ich habe ein Gesicht gesehen«, sagte er nun leiser.


  Elwin folgte seinem Blick, dann sah auch er es.


  Das Gesicht eines jungen Mädchens blickte sie grimmig an. Ihr Kopf war beinahe so weiß wie der Nebel, weshalb sie sich kaum erkennbar von der Umgebung abhob. Die Nebelschwaden formten sich zu weiteren kahlen weißen Köpfen, herzförmige Gesichter, die einander glichen. Die großen weißen Augen der Wesen wirkten leblos und kalt. Der Mund war ungewöhnlich groß. Die Nase war kaum mehr als ein dünner Strich.


  »Wer seid ihr?«, fragte Elwin das Gesicht direkt vor sich. Obgleich er sein wärmendes Schofahn trug, überkam ihn beim Anblick der Gestalten ein Kälteschauer. Das angesprochene Gesicht schwebte über dem Wasser, die anderen folgten und bildeten einen Halbkreis um die Freunde.


  »Wir sind die Nebelkinder«, hauchten sie gleichzeitig. »Wir hatten uns zum Schlafen gelegt, da seid ihr ins Wasser gestürzt und habt uns mit eurem Getöse geweckt.«


  »Man hat uns angegriffen«, erklärte Groohi, »wir hätten euch gerne in Ruhe gelassen.«


  Die Geräusche, die Elwin weit entfernt gehört hatte, wurden lauter.


  »Beeilung! Ihr werdet nicht fürs Schlafen bezahlt!«, donnerte eine befehlsgewohnte Stimme. Am Ufer zerbrachen Äste unter der Last eines schweren Gerätes. Wellen eilten über den See, hoben die Freunde an und senkten sie wieder ab. Gleichmäßige Schritte marschierender Leute lärmten. »An die Riemen!«, kommandierte dieselbe Stimme, unzählige Ruder platschten ins Wasser.


  Groohi sah seinen Freund entsetzt an.


  »Sie kommen«, flüsterte er mit zittriger Stimme.


  Eines der Gesichter blickte zornig zum Ufer und sagte: »Das sind Banditen. Habt ihr die kleinen stämmigen Kerle am Ufer gesehen? Sie nennen sich Orlanden.«


  »Du sagst klein und stämmig?«, wiederholte Elwin gedehnt. »Wir sahen Männer in Uniform, die schlank und trainiert sind.«


  Das Nebelkind nickte. »Das sind ihre Krieger, die Starks, die gegen Bezahlung die Lager der Orlanden bewachen und für sie kämpfen. Ich höre sie kommen. Möchtet ihr sie sehen?«


  »Nein!«, rief Groohi, aber das Gesicht achtete nicht auf ihn. Der Nebel zog sich rasch zurück und gab die Sicht auf den See frei. Die Starks hatten ein gewaltiges Floß zu Wasser gebracht. Am Heck stand erhöht ein in braunschwarzer Uniform gekleideter Mann. Das Ruder in der Hand, schrie er im Takt: »Käm-pfen! Käm-pfen!«


  Auf jeder Seite schlugen zehn Paddel gleichzeitig im Takt der Stimme ins Wasser. In der Mitte des Floßes knieten zahlreiche Krieger. In Händen hielten sie Bögen, die weit über ihre Köpfe hinausragten. Vorne standen zwei Leute. Sie hoben die Hände als Blendschutz vor die Augen und blickten über das Wasser. Die Männer wussten, wo sie zu suchen hatten, und so wundert es nicht, dass sie schnell die Freunde entdeckten, obwohl nur deren Köpfe zu sehen waren. Heftig winkend deuteten sie mit der Hand auf Elwin und seinen Freund.


  Der Steuermann legte Ruder und feuerte seine Leute noch lauter an. Die Bogenschützen erhoben sich, doch da verschwand das Floß wieder im Dunst. Die Nebelkinder waren zurück.


  »Immer wieder kommen Helfer, die gegen Bezahlung für die Orlanden arbeiten«, sagte eines. »Wir müssen wissen, auf welcher Seite ihr steht.«


  Groohi schnaubte vor Wut. Elwin antwortete schnell, bevor der Freund allzu heftig seinen Ärger zum Ausdruck brachte.


  »Wir sind Kundschafter. Königin Mala erreichte eine Nachricht, die ihr Sorgen bereitet. Sie muss wissen, was hier geschehen ist. Habt ihr sie um Hilfe gebeten?«


  Kaum hatte er die Frage gestellt, zischten Pfeile durch die Luft.


  »Verflucht!«, schimpfte Groohi. »Ich will endlich raus aus diesem See.«


  Die Nebelkinder blickten einander fragend an, dann begannen sie zu flüstern. Ein Gesicht nickte, danach verschmolzen die anderen mit dem Nebel.


  »Wir haben keine Nachricht an Königin Mala geschickt«, hauchte es, während es sich langsam rückwärts bewegte und die beiden aufmerksam ansah.


  »Folgt mir! Seid unbesorgt, ich begleite euch zum Ufer. Meine Schwestern spielen solange mit den Starks«, erklärte sie. »Wisst ihr, einerseits mögen wir die Orlanden. Sie haben den Damm gebaut und das Wasser zu einem großen See aufgestaut. Andererseits verabscheuen wir sie, da die Arbeiter von morgens bis abends Krach machen. Sie zwingen uns, in der Tiefe zu schlafen, obwohl wir so gerne im warmen Sonnenlicht ruhen.«


  Ein weiteres Kommando hallte über den See. Pfeile schlugen ins Wasser oder blieben im nahen Wald mit einem Knall in einem Baum stecken. Das Nebelgesicht sah lächelnd in Richtung des Floßes.


  »Meine Schwestern vergnügen sich. Soviel Spaß hatten sie schon lange nicht mehr.«


  Erleichtert sah Elwin die ersten Bäume des Waldes, deren Äste weit über das Wasser ragten. Das rettende Ufer musste nahe sein. Groohi spürte als Erster festen Boden unter den Füßen und watete an Land. Erschöpft setzte er sich auf das feuchte Ufer, streifte mit beiden Händen die Nässe aus den Haaren, vom Gesicht und schimpfte leise vor sich hin.


  Das Nebelgesicht wartete bereits. Ungeduldig blickte es auf den See.


  »Ich werde euch nun verlassen«, sagte es. »Meine Schwestern rufen mich. Sie sagen, es sei lustig. Passt auf, die Starks sind ständig im Wald unterwegs. Man weiß nie, wo sie sind.«


  Bevor die Freunde danken konnten, war das Gesicht verschwunden und mit ihm der Nebel. Das Nebelkind hatte sie zum Waldrand unweit der kleinen Siedlung geführt. In der Mitte des Sees lag eine dichte Nebelbank, aus der Rufe und Ruderschläge ertönten.


  Groohi zeigte breit grinsend auf das Wasser.


  »Geschieht den Halunken recht«, sagte er und deutete auf die Hütten. »Lass uns dorthin verschwinden, bevor die Gauner uns entdecken. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf die Bewohner.«


  Elwin nickte. Zusammen drehten sie sich um - und erschraken fast zu Tode. Vor ihnen standen drei fremde Wesen.


  Sina


  Die drei Wesen waren so groß wie Elwin. Braune Augen schauten grimmig aus ihren runden grau behaarten Gesichtern. Auffällig lange Zähne standen über den Unterlippen. Ihre schwarzen Nasenspitzen zuckten, sie hatten sogar Barthaare.


  »Die sehen ja wirklich aus wie Hasen«, murmelte Groohi. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Solche Typen habe ich in Maledonia noch nie gesehen.«


  »Halt den Mund!«, herrschte die Gestalt in der Mitte Groohi an. »Du sprichst, wenn ich es dir gestatte.«


  Elwin hatte keinen Zweifel, dass sie die Anführerin war. Wie ihre Begleiter auch, hielt sie ein kleines Messer in der Pfote. Die drei standen aufrecht. Die Arme waren kurz, die Beine auffällig lang. Sie trugen hellgraue Hosen und lange dunkelgraue Jacken, eine Art Uniform, mit einem roten Halstuch.


  »Genor, pass auf! Und du, Batto, sieh nach, ob sie bewaffnet sind«, befahl sie.


  Der Angesprochene steckte sein Messer in den Gürtel und setzte einen Fuß vor. Das war zu viel für Groohi.


  »Wage nur nicht, deine Pfoten an mich zu legen«, knurrte der. »Ich bin stinksauer und kann mich nicht erinnern, dir erlaubt zu haben, mich anzufassen.«


  Auch Batto, der, wie sich später herausstellte, noch nie einem Troll begegnet war, entging nicht der Ernst, der in Groohis Stimme lag.


  Elwin versuchte, die Anspannung zu lösen.


  »Wir sind unbewaffnet«, sagte er. »Das ist mein Freund Groohi, ich heiße Elwin. Wir sind Kundschafter von Königin Mala und kommen von weit her. Die Königin macht sich große Sorgen um die Haromos. Könnt ihr uns zu ihnen bringen?«


  Die Anführerin zögerte.


  »Vorsicht, Sina«, mahnte Batto. »Sie sagen, sie sind Freunde, aber wir haben sie noch nie gesehen. Es ist ein alter Trick, um Vertrauen zu gewinnen.«


  Er hatte eine helle Stimme und lispelte ein wenig. Jetzt huschte ein Lächeln über Elwins Gesicht.


  »Ihr seid also die berühmten Haromos«, sagte er.


  Sina antwortete ihm nicht, trat zur Seite und sah zwischen Blättern hindurch auf den See. Ruder schlugen erneut im Takt ins Wasser. Das Floß nahm Fahrt auf und steuerte das Ufer an. Die Nebelkinder hatten offenbar die Lust verloren, mit den Starks zu spielen, die Sicht war wieder gut. Auch die Freunde hörten die Ruderschläge und drehten sich um. Die Krieger machten sich bereit, an Land zu springen. Sina und ihren Freunden entging die drohende Gefahr nicht. Sie mussten sofort fliehen.


  »Folgt uns!«, befahl Sina.


  Batto und Genor sahen sie entsetzt an.


  »Die zwei sind keine Freunde der Orlanden und auch keine Starks, das steht fest«, erklärte Sina. »Mit so vielen Männern haben sie noch nie Jagd auf Fremde gemacht.«


  Genor blieb stehen; seine Nasenspitze zuckte aufgeregt.


  »Das kannst du nicht machen. Wir wissen nichts von denen. Sie sind groß, haben fremdartige Kleidung und sprechen mit tiefer Stimme. Wir Haromos kennen solche Leute nicht. Die beiden gehören nicht hierher und helfen vielleicht den Orlanden. Wir gefährden uns alle. Batto hat recht, es ist ein Trick, Sina.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Genor, und jetzt folgt mir«, zischte sie und lief tiefer in den Wald. Kaum war Groohi als Letzter um einen Baum gebogen, zerriss der Pfiff einer Signalpfeife jäh die Luft. Das Floß schwamm direkt vor dem Wald. Die Bogenschützen erhoben sich und schossen ziellos in das Unterholz. Die Pfeile schlugen in den Bäumen ein, Holz splitterte, kleine Rindenstücke fielen herab.


  Sina war bis zu einer Eiche gelaufen, blieb stehen und wartete. Der bis dahin gerade Pfad nahm hier einen Bogen nach rechts.


  Plötzlich befahl eine andere kräftige Stimme aus dem Wald: »Schießt!«


  Die drei Haromos sprangen mit einem Satz zur Seite, Batto und Genor unter einen Strauch, Sina hinter den Baum, vor dem sie stand. Elwin und Groohi warfen sich auf die Erde. Kaum lagen sie, als auch schon Pfeile über ihre Köpfe hinwegzischten. Einer traf mit einem satten Knall den dicken Stamm der Eiche. Elwin wälzte sich in eine kleine Senke und erhaschte einen kurzen Blick auf seinen Freund; Groohi schien nicht verletzt zu sein.


  Sina stand noch immer hinter dem Baum und deutete ihren Freunden mit der rechten Pfote auf den tief hängenden Ast einer anderen Eiche direkt am Pfad. Elwins Gedanken überschlugen sich. Die Angreifer kamen! Was sollten sie tun? Er blickte zu Sina. Warum lief sie nicht weiter? Sie verließ den schützenden Baum, trat auf den Pfad, blieb stehen und hob den rechten Arm.


  Ihre Freunde sprangen auf den Pfad, rannten geradewegs zu dem kräftigen Ast der Eiche, packten das Ende mit den Pfoten und zogen kräftig. Das Holz ächzte und knackte. Rasch hatten die beiden den Ast gebogen, blieben stehen und warteten. Im Schutz der grünen Blätter waren sie nicht zu sehen.


  Sina stand nun mit verschränkten Armen auf dem Weg. Die ersten Starks sahen sie und spannten noch im Laufen ihre Bögen. So ein einfaches Ziel, direkt vor ihnen, war nicht zu verfehlen. Sina blieb ruhig stehen, blickte aufmerksam auf den Pfad und wartete, bis die Männer nahe genug heran waren.


  »Jetzt!«, schrie sie und warf sich noch im Rufen flach auf den Boden. Ihre Freunde ließen das Ende des Astes los und schenkten ihm die Freiheit. Zischend schnellte der gebogene Ast zurück, rauschte über Sinas Kopf hinweg und schlug den Kriegern kraftvoll wie eine Peitsche vor die Brust.


  Die Starks hatten keine Chance. Mit diesem Schlag gingen die Angreifer zu Boden. Einer lag gekrümmt auf dem Pfad, hielt beide Hände vor den Bauch und stöhnte vor Schmerzen. Zwei Bögen waren zerbrochen, der dritte von der Wucht weggeschleudert.


  »Das werdet ihr uns büßen«, wimmerte ein anderer, rücklings im Laub liegend.


  Genor und Batto freuten sich über den Erfolg und schlugen einander in die Pfoten. Auch Groohi war schnell auf den Füßen. Seine linke Hand war verletzt. Leise fluchend wickelte er sein Taschentuch um die blutenden Finger. Sina sprang auf und hob eine Pfote als Zeichen zum Weitergehen.


  Elwin rannte zu seinem Freund, sah entsetzt, dass dessen linke Hand blutete und im Gesicht Haut abgeschürft war. Die Jacke war am linken Arm eingerissen, Dornen hingen an seiner Hose.


  »Du siehst ja schlimm aus!«, stieß Elwin hervor.


  »Bin in die Dornen gefallen«, knurrte Groohi und blickte argwöhnisch auf den See. Die Krieger hatten mit ihrem Floß das Ufer erreicht, sprangen an Land und marschierten sogleich mit ihren Bögen und Dolchen los.


  »Beeilt euch!«, rief Sina. Sie war schon weit vorausgelaufen. »Schnell! Reden könnt ihr später.«


  Der Weg führte durch dichtes Unterholz, enge, verschlungene Pfade, die die Haromos bestens zu kennen schienen. Leicht gebeugt, konnten sie sogar laufen. Bestimmt durchstreiften sie die Wälder auf ihren Rundgängen täglich.


  Auch Elwin machten diese engen Pfade nur wenig aus. Geduckt wie Sina lief er hinterher. Groohi hingegen war der Größte. Achtsam ging er an Hecken vorbei, zog den Kopf ein, dennoch griffen immer wieder Äste und Dornenbüsche nach ihm. Der Wald wollte ihn nicht in Ruhe lassen.


  Endlich erreichten sie breitere Wege. Die fünf sprachen nur die nötigsten Worte miteinander. Sina verständigte sich meist über Zeichen mit ihren Kameraden. Sie wies Richtungen mit dem Kopf, hob oder senkte die Pfoten, mal eine, mal beide, so wie jetzt. Als Antwort trennten sich Batto und Genor, verschwanden im Wald, um bald darauf zurückzukehren. Die beiden liefen niemals einen geraden, direkten Weg. Wie Hasen änderten sie urplötzlich die Laufrichtung, ohne auch nur ein wenig langsamer zu werden. Elwin beneidete sie um ihr Geschick. Sina ging direkt vor ihm.


  »Wohin führst du uns?«, fragte er. Sie antwortete mit einem kurzen harten Zischlaut und legte eine Pfote auf den Mund. Streng schaute sie zu Groohi. Unmut stand in ihren Augen. Die Haromos bewegten sich beinahe lautlos, Groohi jedoch nicht. Kleine Zweige brachen fortwährend unter seinen Füßen, Laub raschelte. Sina schüttelte verärgert den Kopf und ermahnte ihn, leise zu sein. Groohi tat sein Bestes. Er war nicht nur der größte der Gruppe, sondern auch der schwerste. Der Waldboden knackte und knirschte unter seinen Stiefeln, das konnte er einfach nicht verhindern.


  Auch ihre Verfolger waren alles andere als leise. Ihre Schritte und vor allem ihre Rufe und Befehle waren weit zu hören. Ein Vorteil für die Haromos. So wussten sie, wo ihre Feinde waren und was sie taten. Die Starks suchten noch immer nach ihnen, waren aber weit zurückgefallen. Der Abstand wuchs von Minute zu Minute. Den schmalen gewundenen Pfad konnten sie mit ihren langen Bögen nicht durcheilen. Diesmal hielten die Dornen und das Dickicht die Richtigen fest.


  Batto und Genor kehrten gerade außer Atem von einer Erkundung zurück und flüsterten mit Sina.


  »Mir nach«, befahl sie leise und eilte mit ihren Begleitern voran.


  »Blutet deine Hand noch immer?«, fragte Elwin.


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Groohi. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Laufen wir ihnen nach, wir dürfen sie nicht verlieren.«


  Die Freunde folgten den Haromos. Groohi schimpfte leise über die Orlanden und schwor ständig Rache. An einer Buche blieb Sina stehen.


  »Wir sind da«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf ein Dickicht direkt neben ihr am Waldrand.


  »Wir sind wo?«, erwiderte Groohi und blickte sich fragend um.


  »An einer unserer Stationen«, erklärte Sina kühl und hob einen Ast an. Mitten im Dickicht, von einer Brombeerhecke umwachsen und von deren Dornen geschützt, stand eine kleine schwarze Hütte.


  »Unser Dorf ist weiter unten im Tal. Die Banditen kennen diese Station nicht. Eine andere haben sie gestern entdeckt und niedergebrannt«, bemerkte Sina.


  »Wir wären zu den Hütten eures Dorfes gegangen«, erwiderte Elwin.


  »Dann hätten euch die Starks direkt geschnappt«, antwortete sie. »Was glaubst du, warum wir in einem großen Bogen durch den Wald gelaufen sind.«


  Wie gut, dass wir Sina und ihre Freunde getroffen haben, dachte Elwin und fragte: »Wozu benötigt ihr diese Stationen?«


  »Das sind Treffpunkte für unsere Läufer. Sie ruhen sich hier aus, essen und trinken oder tauschen ihre Beobachtungen aus.«


  »Läufer sind also Kundschafter!«


  »Ja. Meistens jedenfalls. Sie können aber auch Boten sein, die schnell etwas überbringen oder abholen.«


  Batto hob ein paar Dornenzweige zur Seite und legte so einen schmalen Weg zum Eingang frei, der vorher überhaupt nicht zu erkennen war. Er ging zur Tür, öffnete sie sachte und sah hinein. Die Station war verlassen. Er gab Zeichen, die anderen folgten ihm und traten ein. Batto und Genor besprachen sich leise mit Sina und verließen die Station. Lautlos schloss Sina die Tür von innen.


  »Meine Freunde passen auf«, antwortete sie auf Groohis fragenden Blick.


  Elwin blickte sich um. Der Boden der Hütte war aus Holz gezimmert. Ein sorgfältig gebautes Bettgestell stand an der rechten Wand. Die Liegefläche war mit Seilen geflochten. Die Matratze aus Stroh wurde entfernt, Reste lagen auf dem Boden. Vor dem Bett stand ein Tisch aus Holz mit vier Stühlen. Darüber hing an einem Seil eine vertrocknete Brennnessel von der Decke. Geschirr aus Ton und ein paar einfache Messer lagen auf einem kleinen Tisch in der Ecke. Eine kurze steile Leiter führte zu einem Zwischenboden.


  Groohi zog einen Stuhl heran, betrachtete ihn abwägend, schüttelte den Kopf, stellte ihn zurück und setzte sich schließlich auf den Boden. Sina hatte ihn beobachtet. Er bemerkte ihren Blick.


  »Was ist?«, grollte er. »Warum siehst du mich so an? Wenn ich mich darauf gesetzt hätte, wäre er unter mir zerbrochen. Wie kann man nur so einen Stuhl bauen? Leute wie mich kennt man hier wohl nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es stimmt, einem wie dir bin ich noch nie begegnet«, meinte sie trocken.


  »Und auch einem wie deinem Freund noch nicht.« Interessiert betrachtete sie Elwin von Kopf bis Fuß. »Weder ihm noch einem anderen seiner Art. Aus welcher Familie stammst du?«


  »Kuscheltiermacher!«, antwortete Groohi schmunzelnd an Elwins Stelle.


  Sina verstand keinen Spaß.


  »Ich weiß nicht, was für seltsame Käuze ihr seid. Was ich weiß, ist, dass ihr unser Dorf überflogen und meine Leute mit diesen schrecklichen Raubvögeln in Angst und Panik versetzt habt. Und damit nicht genug. Ihr habt uns auch noch die Bande der Orlanden und deren Krieger auf den Hals gehetzt.«


  »Blödsinn«, brummte Groohi und betrachtete seine Wunde. »Meine Jacke ist zerrissen, meine Hand ist verletzt, und jetzt beschimpfst du uns auch noch. Das haben wir nun von unserer Hilfe.«


  Sina zeigte sich unbeeindruckt. »Du sprichst von Hilfe? Haha!« Sie hob die Stimme: »Wir haben gerade euer Leben gerettet. Schon vergessen? Eure Dummheit hat unser Volk gefährdet. Diese Kerle wissen, dass wir euch geholfen haben. Sie werden überall nach euch suchen und uns jetzt erst recht jagen. Wir haben Familien mit Kindern und leben in großer Gefahr. Unsere Vorräte sind zuneige gegangen. Wie sollen wir auf den Wiesen nach Essen suchen, wenn die Starks mit Bögen und Messern schon auf uns warten? Wir müssen jetzt schon weite Wege zurücklegen, um ihnen aus dem Weg zu gehen.« Sie atmete schnell vor Aufregung, ihre Nasenspitze zuckte. Sie machte eine kurze Pause und wechselte dann das Thema.


  »Königin Mala hat euch also geschickt. Worüber macht sie sich denn Sorgen?« Mit verschränkten Armen sah sie zu Elwin, der gerade seine nasse Schofahn-Jacke auszog. Der bemerkte ihren Blick und sagte: »Jemand aus diesem Ort schickte ihr eine merkwürdige Nachricht. Sie war in Sorge um die Haromos und bat uns nachzusehen, was hier vorgefallen ist.«


  »Und das haben wir nun davon«, brummte Groohi und bemühte sich mit dem rechten Arm, seinen Kopf trocken zu reiben.


  Sina starrte ihn an, ihr kleines graues Gesicht war hart und unnachgiebig.


  »Niemals würde sie zwei Kerle wie euch auf fliegenden Ungeheuern schicken. Sie weiß, wie sehr wir uns vor diesen Vögeln fürchten. Warum kam sie nicht selbst? Na, was ist?«


  Groohi lachte.


  »Sieh her, unsere tapfere Kämpferin weiß auch nicht alles.« Bedeutsam schüttelte er den Kopf. »Meine Liebe, du solltest mal bei deinen Leuten nachhaken. Palbur kann bestimmt dein Wissen über die Feenkönigin auffrischen. Dann wüsstest du, dass sie niemals ohne Einladung kommt und vorher immer ihre Kundschafter schickt.«


  Verdutzt sah sie ihn an. »Palbur? Wer hat dir von ihm erzählt?«


  Groohi stand auf und genoss ihre Unsicherheit.


  »Königin Mala sagte, er sei ein Anführer in eurem Stamm. Ich kenne ihn nicht. Eigentlich darf nur er eine Nachricht direkt an die Königin schicken. Es scheint, als habe ein anderer ohne sein Wissen gehandelt, jemand, der schlau genug ist und weiß, was zu tun ist.« Er machte eine Pause und sah Sina an. »Und ich glaube auch zu wissen, wer es war«, setzte er bissig nach.


  Sina schwieg.


  »Kannst du uns zu Palbur führen?«, fragte Elwin. »Bossi, mein Chef, hatte ihn vor vielen Jahren auf einem Fest in Longor kennengelernt. Er sagte, Palbur muss inzwischen sehr alt sein.«


  »Er ist mein Großvater«, seufzte Sina.


  »Auch noch Familie! Freut mich für dich«, bemerkte Groohi bestens gelaunt und blickte kurz zu seinem Freund, der das Schofahn zum Trocknen ausbreitete.


  »Führe uns zu Palbur, wir sprechen mit ihm und verlassen diese …«, er suchte nach Worten und machte mit der Hand eine ausholende Geste. »… diese reizende Gegend noch heute Nacht.« Er blickte zu Elwin und sagte: »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, mir ist auf jeden Fall die Lust auf ein Lagerfeuer am See vergangen.«


  Dunkle Zuflucht


  Sina führte die Freunde quer durch die Wiese weit oberhalb des Sees. Das hohe Gras bot guten Schutz. Bei Gefahr konnten sie sich hinlegen oder gebückt weiterlaufen. Beim Verlassen der Station hatte Batto berichtet, dass die Krieger ihre Spur verloren hatten und zu ihrem Lager zurückgekehrt waren.


  Sina, Groohi und Elwin erreichten bald die andere Seite der Wiese. Hier trafen sie wieder auf Batto und Genor, die gerade von einer Erkundung kamen. Gemeinsam stiegen sie einen unwegsamen Pfad den Berg hinauf. Auf halber Höhe stoppte Sina an einem großen schwarzen Felsen. Wind und Regen hatten den Stein auf der Oberseite glatt gerieben. Sina kletterte hinauf, legte sich hin und kroch auf allen vieren bis zur vorderen Kante. Dort blickte sie sich um und winkte dann ihre Begleiter heran. Elwin legte sich neben sie und schaute über das Tal. Die Aussicht war beinahe so atemberaubend wie am Morgen auf den Rücken der Adler.


  »Dieses Tal ist wunderbar«, murmelte Sina. »Hier fanden wir alles, was wir brauchten. Die saftigen Wiesen, leckere Früchte in den Wäldern und nicht zuletzt das klare Wasser des kleinen Flusses. Wir hatten ein sehr schönes Dorf. Hättet ihr es nur gesehen, bevor die Verbrecher kamen.«


  »Warum haben die Orlanden den Damm gebaut?«, fragte Elwin. Seit Verlassen der Hütte hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. Sina sah ihn flüchtig an.


  »Wir führen euch zu Palbur. Er wird euch informieren«, sagte sie niedergeschlagen. »Ihr müsst mit eigenen Augen sehen, wie wir leben und was die Orlanden uns angetan haben. Dann berichtet Königin Mala davon. Ich vertraue auf ihr Urteil. Sie weiß, dass nur ein Fluch die einzige gerechte Strafe für diese Verbrecher ist.«


  Die Kommandos der Anführer der Starks hallten durch das Tal. Weißer Rauch eines Feuers stieg aus dem Wald gleich in der Nähe des Damms auf. Elwin zeigte mit der Pfote in die Richtung.


  »Sie haben dort ihr Lager aufgeschlagen«, erklärte Sina. »Schau! Die noch trockenen Hütten unseres Dorfes haben sie nicht zerstört. Die Krieger auf dem Floß sind wohl wieder zum Damm zurückgekehrt. Ich kann das Floß nicht mehr sehen.«


  Plötzlich knackte etwas hinter Sina. Schnell drehte sie sich um und sah Groohi mit einer Möhre in der Hand. Er hatte gerade ein Stück abgebissen.


  »Ich kann Shandor und Gandor nirgends sehen«, sagte er und deutete mit einer Hand ins Tal. »Wo sind sie?«


  Batto räusperte sich.


  »Du meinst die Adler?«, fragte er und schaute zu Sina, als benötige er ihre Zustimmung zu sprechen.


  »Sag ihnen, was du weißt«, antwortete sie.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Groohi gespannt.


  Batto nickte und zeigte mit einer Pfote auf den Wald auf der anderen Seite des Tals.


  »Nach eurem tollen Sprung ins Wasser schlugen die Vögel heftig mit den Flügeln, stiegen auf und entkamen geradeso über die Gipfel der Bäume.«


  Zur Verdeutlichung zeichnete er mit einer Pfote die Flugbahn nach.


  »Und was geschah dann?«, fragte Groohi misstrauisch.


  »Dann waren sie verschwunden, als hätte der Wald sie verschluckt. Es geschah so schnell. Wisst ihr, der Anblick der Adler war so aufregend. Ich hoffe, dass ich diesen Vögeln niemals nahekommen werde.«


  Groohi war sichtlich erleichtert.


  »Ich wusste es. Die beiden sind den Halunken und ihren Pfeilen entwischt. Glaubt mir, wenn ich zu Hause bin, habe ich etwas zu erzählen.«


  Elwin jedoch blieb vorsichtig.


  »Wir wissen nicht, ob sie unverletzt sind und wo sie sich versteckt halten.«


  »Wartet, bis wir im Lager sind«, antwortete Sina. »Bestimmt konnten unsere Läufer mehr in Erfahrung bringen. Sie sind ständig unterwegs und beobachten die Orlanden. Adler wurden hier nur selten gesichtet.« Sie machte eine Pause und sagte dann: »Lasst uns weitergehen.«


  »Mach dir keine Sorgen um die Vögel«, beruhigte Groohi Elwin, der vor ihm ging. »Adler sind die Könige der Lüfte. Manche sagen, die haben so viele Leben wie eine Katze.«


  Elwin zuckte mit den Schultern.


  »Wir wissen nicht, wo sie sind. Ich hoffe, die Orlanden haben sie nicht gefangen oder ihnen Schreckliches angetan.«


  Groohi schwieg, griff in die Jackentasche und biss erneut in die Möhre. Sina führte die Gruppe auf einem Pfad zwischen zwei hohen Fichten hindurch. Auf einmal blieb sie stehen.


  »Siehst du sie?«, flüsterte sie Genor zu, der neben ihr stand.


  Er blickte aufmerksam auf die Bäume weiter oben im Berg und schüttelte den Kopf. Sina kniete sich hin, hob einen losen Stein auf und schlug damit zweimal auf einen größeren. Das Signal schreckte zwei Krähen auf, die sich mit wenigen Flügelschlägen in die Luft erhoben und elegant den Berg hinunterglitten. Sina blickte auf die Bäume und gab noch einmal ein Signal.


  Diesmal schaute ein Haromo zu ihnen herab. Mit beiden Pfoten hielt er seine langen Ohren auf den Kopf gedrückt. Als er Sina erkannte, senkte er seine Pfoten und stieß einen kurzen Pfiff aus. Einen Augenblick später traten vier Haromos in hellgrünen Hosen und Jacken hinter den Bäumen hervor und musterten die Neuankömmlinge. Lebhaft flüsterten sie miteinander.


  »Folgt mir!«, sagte Sina und winkte mit ausgestrecktem Arm über den Kopf nach vorne. Mit schnellen Schritten eilte sie hinauf.


  »Habt ihr geschlafen?«, knurrte sie den Wachposten an. »Ich musste zweimal Signal geben. Wir hatten vereinbart, wer müde ist, lässt sich ablösen. Ich erwarte, dass ihr euch daran haltet, wachsam seid und nicht unsere Sicherheit gefährdet.«


  »Wir passen auf«, rechtfertigte sich ein Wachmann. »Du weißt doch, kein Orlande kann leise gehen. Wir hören sie immer und rechtzeitig.« Die Wächter traten zur Seite und ließen die Gruppe passieren.


  »Wer sind die?«, fragte ein anderer und deutete mit dem Kopf auf Elwin und Groohi.


  »Zwei, die offensichtlich leise gehen können, obwohl einer von ihnen ständig Krach macht«, wetterte Sina.


  Neugierig betrachteten die Haromos die Fremdlinge und blieben in sicherem Abstand stehen.


  »Seht, der große Dicke hat kein Fell auf dem Kopf«, beschrieben sie Groohi.


  »Und ein Bär mit Schlappohren!«, stammelten sie über Elwin. Der riss die Ohren hoch und grinste. Zwei Haromos, die neben ihm standen, machten hastig einen Schritt zurück.


  Sina blieb vor einem dunklen, beinahe runden Loch im Berg stehen.


  »Hier ist der Zugang zu unserem Unterschlupf«, erklärte sie und deutete mit der Pfote auf das Loch.


  In dem Moment eilte ein Haromo herbei. Mit beiden Pfoten hielt er einen kleinen Korb fest vor die Brust gedrückt, als wollte er einen Schatz beschützen. Er grüßte und stieg hastig in die Öffnung im Berg. Sina lächelte knapp.


  »Seht ihr diese Steine dort?«, fragte sie und deutete mit der Pfote auf einen dunkelgrauen Stapel, der direkt neben dem Eingang lag. »Bei Gefahr verschließen die Wachleute damit den Zugang.«


  »Ihr versperrt die Höhle von außen?«, fragte Groohi erstaunt.


  »Ja. Bei Gefahr stapeln die Wachen schnell die Steine auf und bedecken sie zusätzlich mit Ästen und Laub. Niemand vermutet dahinter unser Lager.«


  »Das dauert aber eine Weile, bis die Wachen den Eingang verschlossen haben«, bemerkte Groohi.


  »Daher sollen sie aufpassen«, murrte Sina.


  »Und die Wachleute? Was geschieht mit denen?«


  »Die flüchten in kleine Höhlen in der Nähe und suchen dort Schutz! Jeder für sich allein. Sollten die Starks eine Wache festnehmen, haben wir noch immer die anderen Leute. Achtet auf eure Köpfe und folgt mir.«


  Vor ihnen lag der Eingang zu einer finsteren Höhle.


  Palbur


  Die Höhle war größer, als Elwin sie sich vorgestellt hatte. Kaum waren sie durch den schmalen Zugang geschlüpft, öffnete sich ein breiter Gang. Sogar Groohi konnte hier stehen. Allerdings führte der Gang nicht nach unten in den Berg, wie Elwin dachte, sondern stieg leicht an. Grün glimmende Lichter wiesen den Weg.


  »Wir haben die Wände mit Leuchtkäfern markiert«, erklärte Sina. »Die Käfer sind flugunfähig, daher tragen wir sie zum Fressen immer nach draußen. Sie helfen uns mit ihrem Licht, und wir beschützen sie vor gefräßigen Vögeln.«


  Die Gefährten folgten ihr tiefer in den Berg hinein. Stimmen von Erwachsenen und Kindern drangen durch den Gang, dazwischen das Klappern irgendwelcher Gegenstände. Jemand hustete schwach. Der Gang wurde schmaler und niedriger. Jetzt musste Groohi doch den Kopf einziehen und auf die scharfen Kanten der Felsen achten, die aus den Wänden herausragten.


  Schließlich mündete der Gang in einen runden Raum. In der Mitte am höchsten, fiel er zu den Seiten gleichmäßig ab. Die nackte, grauschwarze Felswand war teilweise behauen. Irgendwo von oben drang mattes Sonnenlicht ein und verbreitete in der Höhle eine beklemmende Stimmung. Die Luft roch feucht und modrig, es war kühl.


  Ungefähr zwanzig Haromos waren anwesend. Drei Erwachsene lagen in graue Decken eingerollt auf dem Boden auf einer Unterlage aus Heu und schliefen. Neben einem einfachen gezimmerten Tisch standen zwei Kübel mit Wasser.


  Entlang der Wand lagerten in großen geflochtenen Körben Gegenstände wie Teller, Tassen, Töpfe, Kleidung und Werkzeuge, die sie aus den Hütten mitgenommen hatten. Am Ende des Raumes spielten vier Kinder in einer Kiste. Als sie die Fremden sahen, duckten sie sich und suchten Schutz hinter dem hohen Rand. Nur ihre langen Ohren und Gesichter schauten heraus. Sie blickten die Fremden mit großen schwarzen Augen ängstlich an.


  Die meisten Erwachsenen standen an einem Tisch und zählten rote Beeren ab, die ein Sammler gebracht hatte. Elwin erkannte den Haromo mit dem kleinen Korb, der wenige Minuten zuvor Sina gegrüßt hatte. Als die Haromos die Fremden bemerkten, verstummten ihre Gespräche schlagartig. Zwei Haromos sprangen mit einem Satz zur Wand, packten mit beiden Pfoten jeder einen Stock, die dort griffbereit standen, und stellten sich vor die Kinder. Die anderen traten vor den Tisch.


  Groohi zog den Freund am Arm und flüsterte: »Nicht gerade ein herzlicher Empfang. Sieh nur, wie abgemagert und ängstlich die sind.«


  Auch Elwin war die schlechte körperliche Verfassung der Haromos nicht entgangen. Ihr Fell war stumpf und wirkte ungepflegt und struppig. Das Leben in dieser Höhle und die vielen Gefahren hatten sie ausgelaugt. Ausgebrannt, nur noch ein Schatten ihrer selbst, versuchten sie zu überleben.


  »Keine Sorge«, beruhigte Sina die Leute, »die beiden kommen, um uns zu helfen.«


  Ihre Worte halfen nicht, die Bewohner der Höhle blieben misstrauisch stehen und starrten die Fremdlinge an. Man hatte ihnen zu viel Leid zugefügt. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, keinem Fremden zu trauen.


  Sina führte die Besucher zu einem ergrauten Haromo. Er saß auf einem aus Weiden geflochtenen Stuhl. In seinen zittrigen Pfoten hielt er einen Stock, auf den er sich stützte. Sein Fell war hellgrau, sein Gesicht beinahe weiß, seine Ohrspitzen hingen herab, aber seine Augen waren wachsam. Sina kniete sich vor ihn, legte eine Pfote auf die seine und schaute ihn an.


  »Großvater«, begann sie, aber er unterbrach sie sofort.


  »Was hast du dir dabei gedacht, die Feenkönigin um Hilfe zu bitten«, tadelte er sie mit schwächlicher Stimme. »Ich kenne die Namen der Besucher nicht, aber ich weiß, nur Königin Mala kann sie geschickt haben.«


  Sina ging nicht auf seine Anschuldigung ein.


  »Elwin und Groohi«, stellte sie die Besucher vor, zeigte auf ihren Großvater und sagte: »Palbur. Er ist unser Anführer.«


  Die anderen Haromos traten ein paar Schritte vor und bildeten einen Halbkreis um die Fremden.


  »Setzt euch, meine Freunde«, sagte Palbur. »Wir haben in unserem armseligen Versteck nicht viel zu bieten, aber trockenes Heu zum Sitzen können wir euch reichen. Diese Banditen haben uns alles weggenommen, aber nicht unseren Stolz und unser Benehmen.«


  Sina klatschte in die Pfoten, schon brachten zwei Haromos Heu und breiteten es auf dem Boden aus. Die Besucher nahmen Platz.


  Elwin räusperte sich und sprach: »Palbur, wir danken dir und deinem Volk für eure Gastfreundschaft. Ein Unbekannter, offensichtlich deine Enkelin Sina, schickte eine Nachricht an Königin Mala. Mala war sehr besorgt und hatte ihrerseits versucht, mit euch Kontakt aufzunehmen, leider erfolglos. Schließlich bat sie uns, hierher zu reisen.«


  Palbur nickte, tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Er versuchte aufzustehen, aber das Alter ließ dies nicht zu. Er sah Sina an, seine Augen sprachen von Enttäuschung.


  »Warum hast du das getan? Ich habe dir vertraut, und du sendest ohne mein Wissen eine Nachricht an die Königin? Wie oft habe ich dir von der stolzen Seele der Haromos erzählt? Unser Volk musste in seiner langen Geschichte immer wieder schwere Prüfungen bestehen. Und wir haben sie immer ohne fremde Hilfe bestanden. Wir werden auch diese Banditen überleben.«


  Sina war wütend. »Du sprichst von Vertrauen? Unser Volk und ich haben dir immer vertraut. Aber schau dich doch um, wo und wie wir nun leben. In dieser verfluchten Höhle, diesem erbärmlichen Versteck. Ich musste etwas tun, damit wir nicht alle zugrunde gehen.«


  »Sina! Sprich nicht in diesem Ton zu mir. Glaubst du, ich bin ein alter trotteliger Mann, der nicht weiß, was hier geschieht? Ich habe oft überlegt, Königin Mala um Hilfe zu bitten. Nun hast du es getan und jetzt siehst du, was du erreicht hast. Die Banditen jagen jetzt nicht nur uns, sondern auch die Fremden. Sie werden sich an uns rächen und keine Ruhe geben, bis der letzte Haromo gestorben oder vertrieben ist. Nennst du das Hilfe?«


  »Ich hatte gehofft, Königin Mala kommt selbst. Wie sollte ich wissen, dass sie die zwei mit fliegenden Ungeheuern schickt«, murmelte Sina und vergrub ihr Gesicht in den Pfoten.


  Palbur wandte sich den Gästen zu.


  »Verzeiht bitte, dass wir unseren Streit in eurem Beisein austragen. Sina kämpft für unsere Freiheit. Es ist das Recht der Jugend, übereifrig und unüberlegt zu handeln. Ich kann es ihr nicht verübeln, vermutlich hätte ich es genauso getan.« Er machte eine kleine Gedankenpause.


  »Unser überflutetes Dorf habt ihr bereits gesehen, und wie mir Läufer berichteten, auch diese Banditen.« Er lächelte. »Man sagte mir, die ganze Meute war auf den Beinen und sucht noch immer nach euch. Ihr habt sie heute in große Aufregung versetzt. Das war erstklassig! An diesen Morgen werden die Gauner noch lange denken.«


  Groohi nickte.


  »Nicht nur die werden lange an den heutigen Tag denken«, meinte er bissig. »Aber nun sag schon: Was ist hier eigentlich vorgefallen?«


  Die Haromos zuckten wie abgesprochen zusammen. Groohis kräftige Stimme klang für ihre Ohren bemerkenswert tief und seine Aussprache war ihnen fremd.


  »Weshalb habt ihr nichts gegen die Halunken unternommen?«, hakte Groohi nach.


  »Nichts unternommen?«, giftete Sina, aber ihr Großvater hob eine Pfote und sie schwieg.


  Palbur blickte Groohi an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann sagte er: »Du bist ein Troll, habe ich recht?«


  Groohi nickte und schmunzelte.


  »Hätten wir in unserem Volk viele Kämpfer deiner Größe und Stärke, dann wäre das niemals geschehen. Aber schau uns an, wir sind zu schwach. Wisst ihr, vor langer Zeit waren unsere Vorfahren Hasen. Dann trennten sich die Linien, die Hasen blieben wie ihr sie kennt, aber die Haromos lernten sprechen, gingen aufrecht, begannen Hütten zu bauen. Wir haben viele Vorteile gegenüber den ›normalen‹ Hasen, die ihr so kennt«, er betonte normale, »leider sind wir nicht stärker als sie.«


  »Aber schlauer!«, widersprach Sina.


  Palbur beachtete sie nicht und begann zu erzählen. »Eines Tages durchstreiften ein paar Orlanden unser Gebiet. Sie lebten im Osten Maledonias und waren auf dem Weg nach Westen. Die Männer kamen vom Weg ab, irrten tagelang herum und trafen zufällig auf unser Dorf. Sie sagten, sie würden sich für das Gestein der Berge interessieren.


  Wir mochten deren Anführer nicht, denn er tat so, als gehöre alles ihm. Wir wollten die Bande so schnell wie möglich wieder los sein. Ich sagte ihm, für einen Mann seiner Klasse sei hier nichts zu finden. Seine Männer sahen sich dennoch um und entdeckten unterhalb unseres Dorfes eine kleine Grube. Wir kannten den Platz auch, dort lagen die für uns wertlosen Gelbsteine.


  Die Orlanden nannten die Steine Gold und waren wie besessen von diesem Fund. Sie riefen ihren Chef, und ehe wir uns versahen, blieb die ganze Bande da und riss Stein um Stein aus dem Berg.« Zur Bestätigung seiner Worte sah er Sina an, die noch immer vor Wut schnaubte.


  »Und zum Goldwaschen benötigen sie Wasser«, führte Groohi den Gedanken fort.


  Palbur nickte. »Bald reichte das Wasser des Bachs nicht mehr, also bauten sie einen Damm und sammelten das Wasser während der Nacht. Tagsüber ließen sie es bei Bedarf ab, damit sie Gold waschen konnten.«


  »Wer ist ihr Anführer?«, fragte Elwin.


  Palbur hob verächtlich eine Pfote, winkte ab und sah zur Seite. Sina antwortete.


  »Sie haben einen Lord«, erzählte sie. »Ein Widerling! Er nennt sich Naplus. Schon mal gehört?«


  Groohi zuckte mit einer Schulter, Elwin schüttelte den Kopf.


  »Weshalb habt ihr den Bau des Dammes nicht verhindert?«, fragte Elwin und fügte schnell hinzu: »Ihr hättet doch mit ihnen absprechen können, den Damm kleiner zu bauen, bevor es zu spät war.«


  Palbur schüttelte den Kopf.


  »Der Goldrausch hat Naplus den Rest seines Verstandes geraubt. Er ist besessen und betrachtet jeden, der sich ihm in den Weg stellt, als Feind. Mit ihm ist nicht zu reden.«


  Elwin überlegte laut. »Der See ist riesengroß. Die Orlanden müssen viel Erfahrung haben, sonst würde die Kraft des Wassers den Damm wegspülen.« Er blickte zu Groohi, der zustimmend nickte. »Kann es sein, dass ihnen jemand beim Bau geholfen hat?«


  Palbur sah ihn lange an, dann erklärte er: »Ich weiß nicht, ob sie fremde Hilfe haben.«


  Er hob eine Pfote und fuhr ausholend durch die Luft. »Als wir sahen, dass sie unser Dorf bedrohen, haben wir sie beim Bau des Damms behindert, so gut wir konnten. Wir zerstörten in der Nacht, was sie am Tag errichtet hatten und nahmen ihr Werkzeug mit. Die Banditen benötigten jeden Mann im Bergwerk und hatten nicht genug Wachen. Dann marschierte mit den Starks ein Heer Krieger in ihr Lager. Ab diesem Tag waren wir ihnen hilflos ausgeliefert. Diese Banditen sind vom Goldfieber befallen. In ihrer Gier lassen sie sich durch nichts aufhalten.


  Einer unserer Läufer begegnete einst einem Wanderer, der ihm weissagte, wir seien ein verlorenes Volk. Überall, wo die Orlanden eingefallen waren und nach Gold gesucht hatten, seien ganze Völker zugrunde gegangen. Wir sollten rasch weiterziehen und an einem anderen Ort unser Dorf errichten«. Palbur legte die Pfoten wieder übereinander und sagte mit leiser Stimme: »Die Orlanden wissen, wie man Dämme baut und Völker zerstört!«


  Groohi strich sich mit der Hand über das Kinn. »Du sagst, sie lassen tagsüber Wasser ab. Wie machen sie das?«


  »Erkläre es ihnen, Sina«, antwortete Palbur und lehnte sich erschöpft auf dem Stuhl zurück.


  »Im Damm ist eine tiefe Rinne, durch die das Wasser zum Bergwerk abfließt. Abends legen sie Holzbalken hinein, versperren so dem Wasser den Weg und stauen es auf. Über Nacht füllt der Bach den See. Am nächsten Morgen heben sie den ersten Balken heraus. Das Wasser fließt zum Eingang des Berges, wo sie das Gold waschen. Fällt der Wasserstand im See, heben sie das nächste Stück Holz heraus.«


  Groohi schlug sachte mit einer Hand in die andere. »Zerstört die Rinne«, sagte er grinsend, »das Wasser fließt ab, das Dorf ist wieder frei und euer Problem gelöst.«


  Sina schüttelte den Kopf: »Wenn das so einfach wäre! Der Damm ist bewacht, ein paar Männer arbeiten ständig daran. Wir haben es ja versucht.« Sie verstummte und blickte mutlos auf den Boden.


  Palbur seufzte tief auf und sagte mit zittriger Stimme: »Meine lieben Freunde, ihr könnt nichts tun. Uns bleibt keine andere Wahl als ein neues Dorf zu errichten. Läufer sind bereits unterwegs. Sobald sie zurück sind und einen guten Platz gefunden haben, brechen wir auf.« Schwer atmend fügte er hinzu: »Richtet Königin Mala meine besten Grüße aus.«


  Sina stand auf und streichelte ihrem Großvater mit einer Pfote sanft über den Rücken.


  »Ich bin alt und muss mich jetzt hinlegen«, sagte er deutlich erschöpft.


  Groohi und Elwin erhoben sich. Zwei Haromos halfen Sina und führten Palbur in ein erhöhtes, liebevoll aus Zweigen geflochtenes Bett mit einer dicken Lage Heu. Schließlich sorgten sich zwei jüngere Haromo-Frauen um ihn, die anderen Bewohner kehrten entmutigt zu ihren Plätzen zurück.


  Völlig außer Atem stürzte ein Läufer der Haromos in die Höhle. Stimmen wisperten, jemand zeigte auf Sina.


  »Bist du dir sicher?«, fragte sie laut, nachdem er ihr eine Nachricht zugeflüstert hatte.


  »Kein Zweifel«, antwortete der Läufer ebenso deutlich.


  Sina sah Elwin und Groohi an.


  »Wir haben die Adler gefunden. Die Starks halten sie in einem steinernen Schuppen gefangen. Mindestens ein Dutzend Starks stehen dort Wache.«


  Maldena


  Palbur hatte die Nachricht des Läufers mitgehört. Er wollte aufstehen, zwei Haromos halfen ihm.


  »Nehmt eure Pfoten weg!«, schimpfte Palbur im Bett sitzend, »ich komme allein zurecht.« Murrend traten die Haromos zur Seite. Er sah Groohi und Elwin an.


  »Ich kann nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass die Adler noch leben. Wir haben durch diese …«, er suchte nach Worten, »diese ganze Sache euer Leben gefährdet. Es tut mir aufrichtig leid. Befreit die Tiere und reist so schnell wie möglich nach Hause.«


  Sina wollte sprechen, aber Palbur ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Sina hat euch in Schwierigkeiten gebracht. Deshalb wird es ihr eine Ehre sein, euch zu diesem Schuppen zu führen und zu helfen, die Adler zu befreien. Das ist das Wenigste, was wir für euch tun können.«


  Sina war wütend.


  »Wie kannst du nur so was sagen!«, stieß sie hervor.


  »Schweig!«, herrschte Palbur sie an. Er zitterte und atmete schwer. »Du machst, was ich gesagt habe.« Erschöpft legte er sich wieder hin.


  Wütend trat Sina gegen einen leeren Kübel und verließ schimpfend die Höhle. Groohi sah ihr erstaunt hinterher. In seinen Augen lag ein Blick, den Elwin bisher nicht von ihm kannte.


  »Was ist mit dir?«, fragte er.


  »Sina hat Temperament«, antwortete sein Freund leise. »Sie ist eine Kämpferin, will etwas bewegen und nicht nur herumsitzen und warten. Sie gefällt mir.«


  Er griff in die Jackentasche, nahm das Bündel Möhren heraus und schaute es abwägend an. Die Haromos hatten ihn beobachtet. Der Anblick der Möhren ließ sie in ihren Gesprächen augenblicklich verstummen. Groohi wurde durch die plötzliche Stille aufmerksam. Mit offenen Mündern schauten die Haromos auf seine Hand.


  »Was schaut ihr so? Ich weiß, ihr habt wenig zu essen, und ich möchte euch deshalb die Möhren schenken«, sagte er.


  Eine Haromo-Frau trat vor ihn und entgegnete: »Mein Name ist Maldena. Wir hungern schon seit Tagen, unsere Vorräte sind aufgebraucht. Der Berg ernährt uns nicht. Unter großen Gefahren steigen wir deshalb zu den Wiesen hinab. Auch unsere Läufer müssen weit gehen und tragen das Essen in kleinen Körben heran. Immer wieder überfallen uns diese Banditen und deren Krieger oder jagen uns aus Spaß.«


  Groohi reichte ihr die Möhren und sagte: »Lasst sie euch schmecken, die sind wirklich gut.«


  Maldena bedankte sich, griff die Möhren und legte sie auf einen Tisch. »Danke!«, rief sie nochmals und eilte mit der guten Nachricht aus der Höhle.


  Groohi blickte ihr nach und sagte zu Elwin: »Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich mich gründlich in deiner Küche nach Gewürzen und anderen Köstlichkeiten umschauen.«


  Elwin hatte Mitleid mit den Leuten. Man hatte ihnen alles genommen, sogar das Essen war knapp.


  »Was denkst du, ob wir ihnen bei der Suche nach Nahrung helfen könnten?«


  Groohi war bestürzt.


  »Spinnst du! Dich haben wohl alle guten Feen verlassen!«


  »Ich dachte …«, versuchte Elwin sich zu rechtfertigen.


  Groohi hob die Hände und fuchtelte wild durch die Luft. »Vergiss es! Wir sind keine Weihnachtsmänner. Sie müssen sich selbst ernähren.«


  Sina kehrte in die Höhle zurück und sagte: »Ich traf Maldena. Sie war überglücklich und erzählte, die Möhren seien von dir. Sie wollte Schnittlauch suchen.«


  „Gute Idee“, erwiderte Groohi, „etwas Petersilie wäre auch nicht verkehrt.“


  Sina schmunzelte und sagte: »Du bist ein Troll voller Überraschungen. Ich habe auch eine gute Nachricht. Es scheint, als seien die Adler unverletzt. Sie wurden mit Netzen gefangen und zu diesem Lagerschuppen gebracht.« Sie deutete mit dem Kopf zum Ausgang. »Lasst uns sofort aufbrechen. Batto und Genor werden uns begleiten. Mit etwas Glück reist ihr noch heute Nacht nach Hause, je schneller, desto besser.«


  »Das ist ein Wort«, antwortete Groohi freudig. Er sah Elwin an. »Wir hatten einen Auftrag, und der ist nun erfüllt. Ich gab Königin Mala mein Wort, ihr so schnell wie möglich von den Ereignissen hier zu berichten.« Er streckte die Hand aus, und Elwin schlug mit der Pfote ein.


  »Befreien wir Shandor und Gandor«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Catobi


  Endlich war Elwin wieder an der frischen Luft. Warmer Wind zog durch das Tal und wehte den Berg hinauf. Die Sonne schien, vereinzelt hingen helle Wolken wie weiße Farbkleckse am Himmel. Das Licht war im ersten Moment so grell, dass Elwin die Pfoten schützend vor die Augen hielt. Er atmete kräftig durch. Die Dunkelheit und der Geruch in der Höhle hatten seine Stimmung getrübt. Er blickte zu Groohi und wusste, der Freund teilte seine Gedanken.


  Batto und Genor standen an einen Baum gelehnt und warteten. Sina war nochmals in die Höhle gegangen und ließ sich vom Kundschafter, der die Adler gefunden hatte, alle Beobachtungen darlegen. Schon bald kam sie wieder, sah kurz zum Himmel und sagte zu Batto: »Führe unsere Gäste mit Genor hinab ins Dorf. Ich habe noch etwas zu erledigen und komme gleich nach.«


  Mit leichten Schritten lief sie in den Wald. Schließlich verstummten auch diese Geräusche.


  Groohi wusste nicht, was sie vorhatte, so sah er Hilfe suchend seinen Freund an.


  Elwin zuckte ratlos mit den Schultern und sagte: »Ich weiß auch nicht, wo sie hingelaufen ist. Sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen.«


  »Folgt mir«, sagte Batto und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er genoss Sinas Vertrauen und war sichtlich stolz darüber.


  Sie passierten die kleine Gruppe Wächter, die sie bereits auf dem Hinweg gesehen hatten. Zwei Wachleute flüsterten aufgeregt etwas einander zu. Die Anwesenheit der Fremden bereitete ihnen nach wie vor Unbehagen, auch wenn sich die Nachricht über die geschenkten Möhren schnell herumgesprochen hatte. Groohi querte gerade einen Engpass zwischen zwei Fichten, als ein Wachposten ihn ansprach.


  »Das Leben hier oben ist schwer und wir müssen viel entbehren. Ich habe zwei Kinder und möchte dir für das Essen danken.«


  »Schon gut«, erwiderte Groohi, »lasst es euch schmecken.«


  Der Haromo nickte und wünschte ihm eine gute Rückreise.


  Hätte Groohi doch nur mehr Lebensmittel in seine Taschen gestopft, dachte Elwin. Wenn es ihm auch schwer fiel, mehr konnten sie für die Haromos nicht tun. Die Heimat war weit weg, und nicht zuletzt waren sie ebenso in Gefahr, auch wenn es im Augenblick ruhig war.


  Auf einmal hörte Elwin links von sich murmelnde Laute. Er hob die Ohren und war sogleich erleichtert, die Stimme zu kennen. Sina sang leise eine heitere Melodie. Er blieb stehen und beobachtete sie. Sina kniete hinter einem großen Stein, der sie vor Blicken aus dem Tal schützte. Wiederholt hob sie die Arme zum Himmel, breitete sie aus, führte sie vor sich zusammen und hob sie wieder an.


  »Beschwört sie Geister?«, fragte Groohi belustigt, der auch auf sie aufmerksam geworden war.


  Elwin zuckte mit den Schultern.


  »Sie dankt dem Wind«, flüsterte Genor.


  Die Freunde sahen ihn fragend an.


  »Der Wind ist zurückgekehrt!«, erklärte er.


  Groohi verstand nicht.


  »Ja und?«, brummte er. »Die Luft ist angenehm warm. Das habe ich auch bemerkt.«


  Genor drehte geradezu angewidert die Augen zum Himmel, seine Nase zuckte.


  »Du verstehst aber auch gar nichts von unserem Volk, unseren Bräuchen und der Natur! Zu den Adlern nehmen wir den Weg, der an unserem Dorf vorbeiführt, da er viel kürzer ist. Und Sina dankt dem Wind, dass er aus dem Tal heraus zu uns hinaufweht. Sie dankt dem Wind in deinem Namen, da er auch die fürchterlichen Geräusche deiner Schritte mitnehmen und weit weg von den Orlanden abladen wird. Der Wind hilft uns sicher zu gehen und lässt uns die Starks hören, falls sie in unseren Hütten sind. Nun beeile dich, bevor der Wind deiner müde wird.«


  Er hüpfte den Pfad hinab zu Batto. Groohi und Elwin folgten ihm, bald schloss sich Sina der Gruppe an. Der Wind hatte nicht nur ihre Geräusche fortgetragen, er hatte auch das Plärren der Orlanden im Gepäck. So wussten die Haromos immer, wo die Banditen und ihre Helfer waren und konnten anhand der Klangfarbe erahnen, was sie gerade taten. Die Haromos waren erstaunlich unbekümmert. Allzu vertraut waren ihnen das Schlagen der Hämmer, das Brechen von Gestein und die schrillen Kommandos im Bergwerk.


  Elwin hingegen wurde immer unruhiger, je näher sie dem Dorf kamen. Er hob seine Ohren und passte gut auf. Gewiss, der Wind half ihnen. Aber wer wusste, ob sie nicht beobachtet wurden? Am späten Nachmittag erreichten sie eine Hütte, die direkt am Waldrand stand. Sie traten ein und fanden einen Tisch und zwei umgeworfene Stühle vor. Elwin hob einen Stuhl auf und setzte sich. Genor und Batto waren wieder auf Erkundung und Elwin war darüber sehr erleichtert. Die Banditen konnten ihnen überall aus einem Hinterhalt auflauern. Den überraschenden Angriff am Morgen hatte er nicht vergessen.


  »Du siehst richtig gut aus, wenn du deine Ohren vernünftig hältst«, schmeichelte Sina ihm. »Aber ich sehe, du bist besorgt.«


  Elwin nickte. Jeder von ihnen war besorgt. Die Haromos jedoch lebten hier und waren die ständigen Bedrohungen durch die Orlanden und deren Helfer gewöhnt. Aber noch wichtiger war, dass sie die bemerkenswerte Gabe hatten, Gefahren in letzter Sekunde auszuweichen. Sie taten sofort das Richtige, was er von sich und Groohi nicht sagen konnte.


  »Wie weit ist es zu den Adlern?«, fragte er schließlich.


  »In der Nacht können wir dort sein«, antwortete Sina. Ihre Stimme klang hoffnungsvoll, beinahe beschwingt. »Wir schleichen uns im Schutze der Dunkelheit an und befreien die Vögel«, überlegte sie. »Ihr fliegt zurück, und wir alle werden diesen Tag ganz schnell vergessen.«


  »Ich nicht«, murmelte Groohi.


  Elwin stand auf und drehte den Kopf. Diese Hütte machte ihn wahnsinnig. Mehrfach hatte er kratzende Geräusche vernommen. Dann schien es ihm wie Schluchzen, wie jemand, der vor Schmerz trauert und weint. Aber wer sollte hinter einer Hütte sitzen und trauern? Er wollte sich nicht lächerlich machen, stand aber auf, trat leise zur rückwärtigen Wand und versuchte, die Laute besser zu vernehmen.


  Offenbar hatte auch Sina etwas gehört und deutete Groohi mit einer Pfote auf ihrem Mund an, ruhig zu bleiben. Aufmerksam drehte sie die Ohren. Elwin hatte keinen Zweifel mehr: Hinter der Hütte war jemand! Es konnte ein Tier sein oder ein Orlande, der vor sich hinbrummelte. Vielleicht war es auch nur ein Ast, der im Wind schwankte und knarrte. Er zeigte mit der Pfote auf die Stelle hinter der Hütte, woher die fremden Laute kamen. Sina nickte, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Der Spalt war gerade groß genug, dass sie hinausschlüpfen konnte.


  Elwin folgte ihr auf Zehenspitzen und flüsterte: »Groohi und ich werden uns umsehen. Er schleicht rechts um die Hütte, ich nehme die linke Seite.«


  Sina schüttelte den Kopf. »Seine Tritte sind zu schwer! Ich werde gehen und er passt in der Tür auf.«


  »Einverstanden«, brummte Groohi, der dem Getuschel der beiden gefolgt war. Vorsichtig schlüpften sie hinaus. Groohi schritt zur Tür, prompt knirschte ein Bodenbrett unter seinen Füßen. Sina verdrehte die Augen, dann verschwand sie nach rechts um die Hütte.


  Elwin stand mit dem Rücken fest an die Wand gedrückt. Aufmerksam suchte er mit den Blicken den Boden bis zum Ende der Hütte ab. Die Erde war mit Gras bewachsen. Ein kleiner Ast lag quer auf dem Weg. Er würde brechen und ihn verraten, sollte er aus Versehen darauf treten. Er ermahnte sich, achtsam zu sein. Er ließ den Blick über die nähere Umgebung schweifen. Ihm gegenüber stand die nächste Hütte. So weit er sah und hörte, waren sie allein, auch Batto und Genor waren nirgends zu entdecken.


  Das Stöhnen hinter der Hütte endete mit einem herzergreifenden Seufzer. Langsam schlich Elwin bis zur Rückseite weiter, legte die Ohren fest auf den Kopf und schaute vorsichtig um die Ecke. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er Sina hervorschauen. Sie blickten sich einen Moment an. Sina zuckte ratlos mit den Schultern, sie wusste auch nicht, was dort war.


  Elwin trat aus dem Schutz der Hütte. Sina folgte ihm. Das Gras stand hoch, hier und da sonnten sich gelb und blau blühende Blumen. Langsam wanderte ihr Blick weiter.


  Auf einmal bemerkte Sina eine kleine Abweichung. Man musste schon sehr aufmerksam hinschauen. Abgeknickte Grashalme und niedergetretene Sumpfdotterblumen wiesen auf eine Spur, die zum Wasser führte. Sie zeigte auf die Fährte und gab Elwin zu verstehen, dort nachzusehen. Sie selbst versteckte sich im hohen Gras.


  Elwin tastete sich vorsichtig Fuß um Fuß die Fährte entlang. Plötzlich brach hinter ihm ein Ast. Er riss den Kopf herum und sah Groohi neben der Hütte stehen. Sein Freund hatte sich entgegen der Absprache angeschlichen, den Ast jedoch übersehen. Elwin hätte ihm am liebsten einen heftigen Knuff gegeben, stattdessen atmete er durch und deutete auf die Spur.


  Langsam ging er weiter. Direkt vor ihm schluchzte jemand und zog geräuschvoll tief Luft durch die Nase. Elwin nutzte die Gelegenheit, machte entschlossen zwei große Schritte vorwärts, ging sogleich in die Hocke und verhielt einen Augenblick. Plötzlich spürte er am Kopf einen warmen Hauch. Schnell blickte er sich um und sah direkt in Groohis Gesicht.


  Elwin war wütend. Groohi schien ja heute in Höchstform zu sein. Er hielt sich wohl für einen Meister im Anschleichen. Aber musste er ihn so erschrecken! Elwin sah zu Sina hinüber, die in Zeichensprache ›Geht weiter‹ sagte.


  Es war gut, mit Sina hier draußen zu sein. Sie kannte die Natur und die Gefahren. Elwin streckte eine Pfote aus und zählte für Groohi mit den Krallen, eins, zwei, drei. Zugleich sprangen beide auf und stürzten sich beherzt in die Wiese. Elwin bekam ein längliches braunes Fell zu packen, Groohi den dazugehörigen Kopf.


  »Verflucht!«, schrie das Wesen auf. »Habt ihr sie noch alle? Lasst mich los!« Es wand sich und biss nach Groohi.


  »Bleib ruhig und keine Tricks, mein Freund«, entgegnete der. Der Unbekannte riss sich los, drehte sich blitzschnell um und sah die Freunde wütend an.


  »Was ist denn in euch gefahren?«, schimpfte er, während er sich mit einer Pfote Tränen aus den Augen rieb. »Ich habe schon genug Ärger! Also bleibt mir bloß vom Hals. Haut am besten hier ab!«, fluchte er.


  Im Nu stand Sina neben ihnen. »Nicht so laut«, mahnte sie, »sonst haben wir gleich die ganze Bande am Hals.«


  Groohi betrachtete den Unbekannten.


  »Keks und Kuchen!«, rief er. »Das ist doch ein Biber!«


  »Gratuliere zu der Erkenntnis«, giftete der. »Nehmt bloß eure Pfoten weg.«


  Er hob den Kopf, atmete tief durch, schnupperte und setzte sich wieder. Lange, kräftige Zähne schauten aus dem Maul. Er blickte die drei finster an.


  »Du musst Sina sein!«, knurrte er schließlich.


  Nicht nur sie sah ihn überrascht an.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie.


  »Lord Naplus war heute Morgen furchtbar wütend auf dich und euren Angriff auf drei seiner Leute. Zwei wurden verletzt. Naplus fluchte, dass die Männer eine Woche lang nicht arbeiten könnten und er deshalb viel Gold verliert. Dann beschimpfte er mich und warf mich raus, als sei ich an seiner Misere schuld.« Er blickte die drei an. »Mein Name ist Catobi, ich bin der Baumeister des Damms.«


  Lord und Gier


  Sie waren in die Hütte gegangen. Sina und Elwin hatten es sich auf Stühlen bequem gemacht, Groohi stand mit dem Rücken zur Tür, Catobi saß auf dem Boden. Der Nachmittag war weit fortgeschritten, der Schein der tief stehenden Sonne fiel durch ein Fenster und ließ das gepflegte, dichte braune Fell des Bibers seiden schimmern.


  »Ihr wollt also meine Geschichte hören?«, fragte er, schaute in die Runde und stellte sich hin. Nun war er genauso groß wie Elwin. Der Biber hob die Vorderpfoten - zwischen den Zehen hatte er Schwimmhäute - und begann zu erzählen:


  »Vor zwanzig vollen Monden bin ich von zu Hause fortgezogen, lernte meine Gefährtin kennen und wollte mit ihr eine Familie in einem eigenen See gründen. Ich streifte suchend umher, hatte Glück und fand dieses Tal mit Gebirgsbach. Die Orlanden hatten gerade begonnen, einen Damm aufzuschütten. Ich beobachtete sie. Die Männer waren sehr ungeschickt. Als ich sicher sein konnte, dass keine Gefahr von ihnen ausging, sprach ich sie an.«


  Catobi rümpfte die Nase und seufzte.


  »Die Orlanden fragten, ob ich einen Damm bauen könne, hoch und stark, der auch das Regenwasser im Herbst zu halten vermochte! Ich sagte ja.« Catobi schlug mit dem Schwanz auf den Boden, eine Diele knarrte unter der Wucht.


  »Da brachten sie mich zu Lord Naplus. Er bewohnt eine glanzvolle Hütte oberhalb des Bergwerks. Ich erläuterte ihm meine Ideen zum Bau des Damms. Naplus war sofort einverstanden und versprach mir als Belohnung ein neues Zuhause. Ich solle mit meiner Gefährtin herziehen, den See nach meinen Wünschen gestalten und eine Familie gründen. Die Orlanden würden uns beschützen. Ich musste nicht lange überlegen und stimmte zu. Bereits am nächsten Tag begannen wir mit dem Bau.«


  Sina war wütend.


  »Und unser Dorf war dir wohl vollkommen egal? Hast du keine Augen im Kopf? Bist du so blind, dass du die Kinder, die Leute, die Hütten nicht gesehen hast?« Sie schlug krachend mit einer Pfote auf den Tisch, Catobi wich erschrocken zurück.


  »Mistkerl!«, schimpfte sie, stand auf und trat mit dem Fuß gegen einen Stuhl. »Du hast unser Dorf zerstört. Schau dich um! Beinahe alle Häuser stehen unter Wasser. Wir leben als Flüchtlinge in den Bergen und haben kaum zu essen.«


  Catobi blickte Hilfe suchend zu Elwin. Der schwieg, auch Groohi blieb stumm. Schließlich sah er Sina an und sagte: »Es stimmt, das Dorf war mir zunächst gleichgültig.«


  »Gleichgültig!«, wiederholte Sina außer sich. »Du bist ein Egoist, du denkst nur an dich, ein Kerl ohne Gewissen und Skrupel.«


  »Möchtest du meine Geschichte hören oder nicht?«, knurrte Catobi. »Ich muss mir dein Gezeter nicht gefallen lassen.«


  »Erzähle weiter«, antwortete Elwin. »Aus diesem Grund sitzen wir schließlich hier. Wir möchten wissen, was sich zugetragen hat.«


  »Das Dorf war mir gleichgültig«, fuhr Catobi fort und betonte den Satz, »nur zwei oder drei Hütten wären betroffen gewesen. Ihr hättet sie leicht umsetzen können.«


  »So einfach ist das also«, murrte Sina hämisch.


  Catobi kratzte sich am Kopf.


  »Und was geschah dann?«, fragte Elwin. »Jeder sieht doch, dass beinahe das ganze Dorf unter Wasser steht.«


  Catobi nickte, ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht. Er ist noch immer stolz auf das Bauwerk, dachte Elwin betroffen. Er hielt es aber für ratsam, den Gedanken für sich zu behalten.


  »Der Damm wuchs schnell auf die vereinbarte Höhe«, erklärte Catobi, »der Lord war sehr zufrieden. Ergiebiger Regen im Herbst ließ den Wasserstand weiter steigen. Naplus beauftragte mich, den Damm noch höher zu bauen. Er sagte, so könnten sie auch im Sommer arbeiten, wenn es kaum regnet. Sie wären schneller mit dem Goldwaschen fertig, würden das Tal verlassen, und ich dürfte mit meiner Familie an einem der schönsten Seen der ganzen Gegend leben. Er versprach mir Wächter und Gehilfen. Es war wie ein Wunder. Ich wollte meine Gefährtin zu mir holen. Der Lord versprach, das zu übernehmen, sobald die Arbeiten hier abgeschlossen seien.«


  Nun kochte Sina vor Wut.


  »Ich kann es nicht fassen! Zuerst denkst du: Ach, die paar Hütten! Dann verlierst du alle Hemmungen und setzt unser gesamtes Dorf unter Wasser!«


  Der Biber schniefte, eine Träne kullerte über seine Wange.


  »Dieser verfluchte Lord«, schimpfte er leise, beugte sich vor, vergrub das Gesicht in den Pfoten und schluchzte.


  »Erspare mir dein Gejammer«, tadelte Sina.


  Catobi beachtete sie nicht. »Heute war ich mit Naplus im Bergwerk«, fuhr er fort. »und bat ihn, meine Gefährtin zu holen. ›Du bist unverschämt‹, antwortete Naplus. ›Bau erst mal den Damm fertig, und dann, mein Freund, wenn ich gut gelaunt bin, darfst du noch einmal vorstellig werden.‹ Er sah mich an und lachte hämisch. ›Du hast mich gerade auf eine gute Idee gebracht. Ich werde noch heute einen Trupp schicken, um deine Gefährtin zu suchen und gefangen zu nehmen. Du wirst sie nicht eher wiedersehen, bis alles zu meiner Zufriedenheit fertiggestellt ist!‹«


  Catobi schnaufte lautstark, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte: »Der Lord brüllte vor Lachen, drehte sich um und befahl, ›Werft den Kerl raus, ich kann ihn nicht mehr sehen‹. Sie wollten mich packen. Zweien biss ich in die Hände, dem dritten versetzte ich mit dem Schwanz solch einen Hieb, dass er zu Boden ging. Ich rannte hinaus, kletterte hinauf zum Damm und sprang ins Wasser.«


  Verächtlich deutete er mit dem Kopf zum Bergwerk. »Heute Mittag durchsuchten die Banditen diese Hütten. Ich saß versteckt im Gras und hörte zwei sagen, sie hätten Befehl, bis zum Abend nach mir zu suchen. Morgen wären die anderen mit den Adlern dran. Sie seien zu den Haromos in die Berge geflüchtet.«


  Sina sprang auf.


  »Bist du sicher, sie sagten in die Berge?«


  Catobi nickte. »Sie kennen euer Versteck. Ich stand gerade mit Naplus zusammen, als die beiden«, er zeigte auf Elwin und Groohi, »mit den Adlern über den See flogen. Naplus hat einen Mann in den Bergen.«


  »Ein Kundschafter in unserer Nähe? Unfug, das wüsste ich«, widersprach Sina.


  »Naplus weiß ganz genau, wo ihr seid«, antwortete Catobi ärgerlich.


  Sina stemmte beide Pfoten in die Hüften. »Du erwartest doch nicht, dass ich dir auch nur ein Wort glaube! Gib mir einen Beweis.«


  »Jemand beobachtet euch. Ich kann dir nicht sagen wer, aber ich weiß, dass er überaus geschickt sein muss. Selbst Naplus sprach sehr respektvoll von ihm.«


  »Das ist kein Beweis«, antwortete sie kühl, stand auf und ging zur Tür. »Auch wenn der Kerl lügt, muss ich Palbur warnen.« Im Türrahmen blieb sie stehen und sah Elwin und Groohi an. »Die Adler und eure Heimreise müssen warten. Tut mir leid!«


  »Einen Moment«, entgegnete Elwin. »Genor oder Batto können deine Leute warnen. Allein sind sie schneller und weniger auffällig.«


  »Stimmt!«, bestätigte Groohi. »Ich habe keine Lust, noch mal den steilen Weg hinaufzusteigen und dort oben zu sitzen.«


  Sina riss die Tür auf, trat hinaus und stieß einen kurzen Pfiff aus.


  Elwin blickte Catobi an und sagte: »Deine Geschichte ist traurig. Sie ist genauso traurig wie die der Haromos, denen du viel Leid zugefügt hast. Ich möchte aber nicht über dich richten.« Er machte eine Gedankenpause. »Du sagtest, deine Arbeit sei noch nicht beendet. Aber jeder sieht doch, dass dieser Damm groß und stark ist.«


  Catobi schüttelte den Kopf.


  »Er ist undicht. Wir haben ihn aus Steinen und Ästen errichtet, mit Lehm abgedichtet und Gras aufgebracht. Das Wasser hat ihn mittlerweile weich wie einen Schwamm werden lassen. Die undichten Stellen wachsen von Tag zu Tag. Sogar in das Bergwerk dringt schon Wasser ein. Arbeiter haben ein Loch im Boden gegraben, wo sie das Wasser sammeln, da es unten keine Möglichkeit hat abzulaufen. Inzwischen ist es so viel, dass sie Tag und Nacht Eimer um Eimer füllen und hinaustragen. Täten sie das nicht, liefe der Stollen voll und sie könnten nicht mehr arbeiten.«


  Groohi wurde hellhörig.


  »Und was geschieht, falls es stark regnet und der Wasserstand im See steigt?«


  Catobi schmunzelte. »Du verstehst was von Wasser und Dämmen, ja? Als ich heute Morgen flüchtete, bin ich auf dem Weg hierher am Damm vorbeigeschwommen. Ich tauchte bis auf den Grund und klopfte die Hölzer ab.«


  »Und?«, fragte Elwin.


  »Das Wasser darf nicht noch höher steigen. Unter dem Gewicht werden die Steine nachgeben und der gesamte Damm wird brechen. Er muss dringend verstärkt werden, bevor es zu spät ist. Ich warnte Naplus vor langer Zeit, dass er nicht noch mehr Wasser aufstauen könne. Aber der dachte nur an sein Gold und spottete über mich! Er nannte mich einen Versager, der nichts riskiert. Jetzt hat er ein Problem.«


  »Das sind ja wunderbare Nachrichten«, erklärte Groohi und schmunzelte.


  Vor der Tür ertönten Schritte, Sina und ihre Freunde traten ein. Sie schaute Groohi an.


  »Was grinst du so?«


  »Wir müssen mit euch reden«, entgegnete er.


  Entscheidung


  Sina strich nachdenklich mit einer Pfote über ihr Gesicht. Nach Groohis gewagtem Vorschlag waren alle auf ihre Antwort gespannt. Sie stand auf, stellte ihren Stuhl unter den Tisch, schaute auf den Boden und schob mit einem Fuß losen Schmutz zusammen.


  Groohi wurde ungeduldig. »Na, was denkst du?«, fragte er. »Ihr habt eine einmalige Chance, den Damm zu zerstören und die Banditen zu vertreiben. Blockiert zusammen mit Catobi diese Rinne, das Wehr, den Abfluss oder wie immer es auch heißt.«


  »Wehr ist richtig«, bemerkte Catobi leise.


  »Das Wasser im See wird weiter ansteigen. Mit viel Glück wird es bald regnen und der Damm sogar brechen. Auf jeden Fall wird noch mehr Wasser in das Bergwerk eindringen. Naplus wird viele Leute benötigen, um das Wasser mit Kübeln hinauszubefördern. Die Männer müssen Tag und Nacht arbeiten, irgendwann wird es zu viel und er wird aufgeben müssen.«


  Sina blickte Groohi mit verschränkten Armen finster an. Batto und Genor nahmen die Körperhaltung ihrer Anführerin an. Sina schüttelte den Kopf, ihre langen Ohren schwankten hin und her.


  »Deine Idee ist zwar nett, aber leider nutzlos. Im vergangenen Herbst hatten wir einen ähnlichen Einfall und schlichen uns in der Nacht an. Die Mannschaft hatte gerade Wachwechsel und wir nutzen ihre Unaufmerksamkeit. So sehr wir uns auch mühten, konnten wir gar nichts ausrichten. Dort liegen schwere Balken übereinandergestapelt. Die sind doppelt so lang wie wir groß. Selbst zu viert waren wir nicht kräftig genug, um das Holz zu verkeilen. Die Orlanden hörten uns und wir mussten flüchten. Zum Glück hatten wir in der Nacht zuvor unseren Rückweg über den Damm mit Leuchtkäfern markiert und konnten den Wächtern in der Dunkelheit entkommen.« Zur Bestätigung sah sie ihre Freunde an, die eifrig nickten.


  Sina strich mit einer Pfote über das Gesicht und sagte: »Bis jetzt wussten wir nicht, dass der Damm schwach und undicht ist. Ob uns diese Erkenntnis wirklich hilft, weiß ich nicht. Mehr Sorge bereitet mir die Wut der Orlanden.« Sie deutete auf Catobi. »Sagt er die Wahrheit, dann wissen sie, wo wir uns versteckt halten. Versuchen wir ein weiteres Mal den Damm zu beschädigen, werden sie sich bitter rächen, und unser Volk ist endgültig am Ende.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Meine Antwort lautet NEIN! Das Risiko ist zu groß.«


  Elwin schob seinen Stuhl zurück und erwiderte: »Es ist eure einzige Chance. Lasst sie nicht ungenutzt.«


  Batto widersprach.


  »Das vermutest du nur, du weißt es aber nicht! Was geschieht, falls Catobi sich täuscht und der höhere Wasserstand dem Damm nicht schadet? Noch lassen uns die Starks in Ruhe. Sehen sie uns am Wehr, werden sie tun, was Sina vermutet.« Er war aufgeregt und lispelte daher noch mehr als sonst.


  »Palbur hat Läufer ausgeschickt, die er jeden Tag zurückerwartet«, konterte Groohi. »Sobald sie einen geeigneten Platz gefunden haben, wollt ihr fortziehen. Die Orlanden kennen euer Versteck und sind dennoch nicht gekommen. Anscheinend ist es ihnen zu gewagt, euch anzugreifen.«


  Zornig hob Sina ihre Stimme. »Du hast selbst gesehen, wie wir leben. Wie lange können wir uns noch in der Höhle verstecken? Einige Tage, einige Wochen? Wenn die Starks den Eingang versperren, können wir nicht mehr hinaus und werden alle verdursten und verhungern.« Sie schüttelte heftig den Kopf und wiederholte mit jeder Bewegung: »Nein! Nein! Nein!«


  Elwin und Groohi schauten sich ratlos an. Sinas Sorge war begründet; sie musste an ihr Volk und an ihren Großvater denken. Vielleicht war es ratsam, rasch fortzuziehen und nicht weitere Zeit verstreichen zu lassen. Palbur wusste natürlich längst, was auf sein Volk zukam. Der Tag der Flucht war da.


  Sina flüsterte mit ihren Freunden, schließlich ging Genor zur Tür, um die Hütte zu verlassen.


  »Was hast du vor?«, fragte Elwin, obwohl er ahnte, wohin er wollte.


  Sina antwortete an seiner Stelle.


  »Er macht sich auf den Weg, um Großvater von den Ereignissen zu berichten.« Sie sah zum Fenster hinaus. »Es wird bald dunkel sein. Morgen früh brechen wir auf, suchen die Adler, befreien sie, und dann reist ihr nach Hause.« Sie schaute zu Genor. »Beeil dich und pass auf!«


  »Warte«, sagte Elwin, »auf ein paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  »Auf was soll er noch warten?«, widersprach Sina bissig. »Es ist alles gesagt, ich habe mich entschieden!« Sie gab Genor einen Wink zu gehen.


  »Er kann Palbur bitten, für uns eine Nachricht zu schicken«, entgegnete Elwin schnell.


  »Nachricht?«, wiederholte Groohi mit hochgezogenen Augenbrauen. »Davon weiß ich nichts. An wen ist sie gerichtet?«, fragte er sichtlich überrascht.


  »Königin Mala!«, antworte Elwin kurz und schaute Genor an. »Bitte Palbur, eine Nachricht an sie zu senden. Richte ihr aus, wir bleiben hier und helfen.«


  Groohi sprang erbost auf.


  »Spinnst du! Ich habe dir erklärt, dass der nächste Neumond in vier Wochen ist. Die Nächte werden kürzer, es wird wärmer, die Menschen sind länger draußen. Wir wissen nicht, ob sie uns sehen können oder nicht. Die Gefahr, entdeckt zu werden, ist viel zu groß, und du sagst, dass wir bleiben.«


  Elwin wusste nur zu gut, dass sie vielleicht einen Monat hier verbringen müssten. Aber er wusste auch, dass die Adler vorzügliche Flieger waren. Und er hoffte, dass sie selbst in kurzen Frühlingsnächten, im Schutz dunkler Regenwolken, lange Reisen bewältigen konnten. Sina bat Genor zu warten. Sie sah, das Elwin aufgewühlt war.


  »Du bist mutig, mein Freund, du möchtest helfen und nimmst Gefahren auf dich. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Mein Wunsch ist, dass du mit Groohi so schnell wie möglich nach Hause reist.« Sie machte eine Pause. »Der Biber hat unser Dorf zerstört. Ich vertraue ihm nicht und halte seine Geschichte mit dem undichten Damm und dem Wasser im Stollen für Unfug. Er möchte sich wichtig machen, mehr nicht.«


  Catobi starrte sie mit offenem Mund an. Seine lange Zähne blitzten hervor.


  »Ich habe nicht gelogen«, murrte er. »Schau doch selbst nach, wenn du mir nicht vertraust.«


  Sina ließ sich nicht beirren.


  »Unsere Läufer sind Tag und Nacht unterwegs. Sie erkunden auch das Gebiet unterhalb des Damms und haben mir noch nie von Wasserträgern berichtet.«


  Catobi winkte mit einer Pfote ab.


  »Woher sollten sie auch von diesem Problem wissen? Wer achtet schon auf Leute, die Wasser aus einem Bergwerk tragen?«


  »So! Du denkst also, unsere Kundschafter sind dumm?«, herrschte sie ihn an.


  Elwin stand auf. »Es reicht!«, rief er aufgebracht. »Wir vergeuden kostbare Zeit.« Er blickte Catobi fest in die Augen. »Genor und Batto ist nichts Ungewöhnliches am Bergwerk aufgefallen. Sie sind sehr gewissenhaft, ihnen entgeht nichts. Kannst du das Problem mit dem Wasser beweisen?«


  »Klar. Während des Dammbaus habe ich häufig die nähere Umgebung abgesucht. Eines Tages wunderte ich mich, die Schläge der Hämmer aus dem Bergwerk im Wald zu hören, obwohl die Orlanden unterirdisch arbeiten. Hoppla, dachte ich, da muss ein Spalt sein, der Geräusche durchlässt. Also suchte ich und fand einen mit Gras und Moos überwucherten Felsspalt.«


  Sina wechselte mit ihren Freunden schnelle Blicke. Sie kannten die Stelle offenbar nicht.


  »Wie breit ist der Spalt? Können wir dort hineinsteigen?«, fragte Elwin.


  Catobi ließ langsam den Blick über die Haromos wandern, prüfte Groohi, als hätte er ihn gerade das erste Mal in seinem Leben gesehen, schließlich schaute er Elwin an.


  »Na, was ist?«, fragte der.


  »Selbst dein dicker Freund kann dort hinabsteigen«, erklärte Catobi und deutete mit den Pfoten die Breite des Spalts an.


  Elwin spürte, wie ihn die Abenteuerlust packte. Er sah Groohi an, von dessen Zustimmung nun alles abhing und sagte: »Morgen, im ersten Sonnenlicht, werden wir zu den Adlern aufbrechen. Nutzen wir den heutigen Abend, steigen in diesen Spalt im Wald und sehen uns den Stollen an. Wenn Catobi die Wahrheit gesagt hat, helfen wir den Haromos.«


  Groohi schüttelte den Kopf und erzählte: »Mir ist es gleich, ob ich in einer Woche oder erst in einem Monat zu Hause bin. Meine Freunde übernehmen meinen Anteil an der gemeinsamen Dorfarbeit. Aber ich gab Königin Mala mein Wort und habe es noch nie gebrochen. Und ich habe nicht die Absicht, es jetzt zu tun.«


  Elwin nickte. »Königin Mala weiß, sie kann sich auf dich verlassen. Aber hier ist ein Volk in Not und wir können ihm vielleicht helfen. Sie wird stolz auf dich sein, wenn sie hört, dass sich das Gute durchsetzt. Du weißt, wie unbeirrbar sie daran glaubt. Dafür lebt sie und wird dir für deinen Mut und deine Entschlossenheit danken.«


  Groohi schloss die Augen und massierte mit beiden Händen seine Stirn. Bedrückende Ruhe lag in der Hütte. Sina strich sich mit einer Pfote über den Mund und beobachtete ihn angespannt.


  Catobi saß aufrecht da und schaute mit halb offenem Mund in die Runde. Groohi wandte sich Genor zu und sagte fest: »Bitte Palbur, die Nachricht, die mein schlauer Freund dir gab, auch in mein Dorf zu übermitteln. Sag ihm, es sei äußerst wichtig, und er soll alles in seiner Macht Stehende tun, sie weiter zu leiten.« Er atmete tief durch und sagte: »Also dann, gehen wir und sehen uns das Bergwerk an.«


  Im Bergwerk


  Groohi sah flüchtig zum Himmel, über die Felder und den See. Die Sonne stand bereits tief hinter den Gipfeln, rot leuchtete ihr warmes Licht. Die langen Schatten der Berge und Wälder verschmolzen mit der Dunkelheit im Tal. So spät am Abend mussten sie kaum fürchten, entdeckt zu werden.


  Catobi ging voraus. Durch seine kurzen stämmigen Beine wirkte sein Gang an Land etwas unbeholfen. Er querte die Wiese neben der Hütte und marschierte auf kürzestem Weg direkt in den dichten Wald. Kaum war er eingetreten, schluckte die Schwärze den Biber wie das dunkle Maul eines Ungeheuers. Elwin war ihm gefolgt und blieb am ersten Baum stehen. Für einen Moment sah er nichts weiter als tiefe Dunkelheit. Groohi stand neben ihm und war dennoch kaum zu erkennen. Hinter sich hörte er leise Schritte im Gras, es mussten Sina und Batto sein.


  »Ihr werdet euch gleich an die Dunkelheit gewöhnen«, erklärte Catobi aus der Finsternis. Seine Stimme klang in der Stille so laut wie das Getöse zweier Orlanden am Tag.


  »Sei leise!«, mahnte Sina prompt.


  »Hoffe, der Pfad ist nicht so schrecklich wie der heute Morgen«, murrte Groohi.


  »Keine Sorge«, antwortete der Biber. »Ich weiß zwar nicht, wo ihr am Morgen hergelaufen seid, dennoch ist dieser Weg gut zu gehen. Achtet auf meine Schritte und folgt mir.«


  Catobi kannte den Weg, er wusste, wo hohe und tiefe Äste lagen, ob er darüber springen oder darunter hindurchkriechen musste.


  Groohi hingegen sorgte sich mehr um die Äste und Zweige, die ihm ins Gesicht schlagen konnten. Schützend hielt er beide Hände vor sich und wich tief hängenden Ästen aus oder bog sie zur Seite. Lose Zweige auf dem Waldboden beachtete er kaum. Mit jedem seiner Schritte knirschten sie oder brachen unter den Stiefeln. Sina murrte zunächst, dann ermahnte sie ihn mit strengen Worten zu mehr Umsicht. Groohi tat sein Bestes, der Wald war ruhig, als würde er selbst lauschen, wer ihn so spät noch besuchte. Sina blieb plötzlich stehen.


  »Stopp!«, kommandierte sie gerade so laut, dass auch Catobi sie hörte. »Wir können so nicht weitergehen. Es ist viel zu dunkel, wir werden uns noch verletzen.«


  Groohi flüsterte: »Leider habe ich nichts mit, was uns helfen könnte.«


  »Abwarten! Bleibt ruhig stehen und bewegt euch nicht«, befahl Sina und begann, leise eine Melodie zu summen. Sie sang in hohen, sanften Tönen, die lieblich die Nacht verzauberten.


  Elwin vergaß für einen Moment die Orlanden, ließ sich von der Melodie tragen und wiegte sich unwillkürlich im Klang und Takt der Töne. Sina beendete ihr Lied und wartete.


  Schade, dachte Elwin, sie kann so wunderschön singen. Sina war hart und unnachgiebig und hatte dennoch eine so sanfte Stimme. Auf einmal hörte er leises Surren und hob gespannt die Ohren. Das Surren kam von überall, wurde lauter, dann zuckten um sie herum erste grüne Lichter auf. Rasch kamen weitere hinzu, sie waren neben und über ihm, sogar auf seinem Fell. Sina sang aufs Neue ihr Lied, streckte eine Pfote aus und noch mehr kleine Insekten flogen zu ihr. Der Wald um sie begann zu leuchten, es mussten Tausende sein. Die winzigen Körper der Wesen schimmerten durchsichtig wie Glas und leuchteten, ebenso die herzförmigen Flügel.


  »Ach wie schön! Mein Lied hat euch also gefallen«, begrüßte Sina die Tierchen mit zärtlicher Stimme. Elwin war erstaunt, dass sie auch so sanft sprechen konnte, kannte er doch nur ihren harten Befehlston.


  »Meine lieben Luminen, ihr seht, ich bin nicht allein«, fuhr Sina fort und deutete mit einem Wink auf ihre Freunde. »In der Dunkelheit sind wir verloren. Bitte seid so lieb, dem Biber zu folgen und uns den Weg zu leuchten.«


  Die Luminen zirpten und zogen wie eine weihnachtliche Lichterkette zuerst zu Elwin, weiter zu Groohi, schließlich zu Catobi. Sie setzten sich auf den Boden und wiesen ihnen den Weg. Sogar Hindernisse wie Äste und Bodensenken markierten sie.


  »Blitz und Wolke!«, rief Groohi. »Von denen nehme ich einen Sack voll mit nach Hause.«


  »Wirst du nicht!«, entgegnete Sina. »Die Luminen hören nur auf meine Melodie. Lerne, sie zu singen, dann folgen sie auch dir. Aber ich warne dich. Versagst du, werden sie zu Quälgeistern, stechen und beißen, wie gefräßige Insekten.«


  Sie kamen nun zügig voran. Die Luminen hatten ihren Spaß und wechselten hin und wieder die Farbe. Mal leuchteten sie grün, dann rot, aber auch gelb oder blau. Manchmal wiesen sie in allen Farben gleichzeitig den Weg, und hin und wieder verloschen sie für einen kleinen Moment. Sie spielten mit ihren Schützlingen, weil sie wussten, wie verloren die vier ohne ihre Hilfe waren.


  Catobi war weit vorausgeeilt, er stand vor einem Baum, schnupperte an dessen Stamm und blickte hinauf.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Elwin.


  »Wisst ihr, wie lecker diese Erle ist?«, erklärte Catobi, öffnete das Maul und biss geschwind ein Stück der Rinde ab. Er schmatzte. »Ich sage euch, der Baum ist köstlich.«


  Sina stand neben Elwin und flüsterte: »Den Kerl mag ich nicht. Er kann später essen. Auch wir haben Hunger und müssen uns gedulden.«


  Catobi drehte den Kopf zur Seite, öffnete das Maul und biss kräftig in den Stamm. Helle Späne fielen zu Boden. So schnell wie er biss, ging er um den Baum herum. Im Nu hatte er tiefe Stücke herausgefressen. Der Stamm sah aus wie ein Bleistift, der auf einer Spitze steht.


  Catobi unterbrach die Arbeit, blickte sich schnell um und murmelte: »Und nun passt auf!« Er biss abermals in den Stamm. Die Krone schwankte. Widerwillig begann der Baum zu fallen, kippte zur Seite, der Stamm splitterte, Äste brachen und schon schlug die Erle krachend auf den Boden. In ihren Ästen wippte sie noch einmal zurück, dann blieb sie regungslos liegen. Die Luminen waren in Panik auseinandergestoben, langsam kehrten sie zurück und leuchteten den gefällten Baum aus.


  Catobi rieb sich vergnügt die Pfoten und biss genüsslich ein weiteres Stück Rinde ab. Sina war außer sich.


  »Bist du wahnsinnig!«, schrie sie ihn an und vergaß ihre Achtsamkeit. »Du zerstörst, wo du stehst! Den Krach konnten meine Leute noch oben im Versteck hören.« Sie atmete heftig. »Ich bin froh, wenn dieser Kerl aus meinem Leben verschwunden ist. Hoffentlich fällt ihm bald ein Baum auf den Kopf.«


  Catobi nahm ihren Vorwurf gelassen.


  »Reg dich nicht auf, die Rinde ist köstlich.« Er biss ein weiteres Stück ab und reichte es ihr. »Hier, probier mal.«


  Verächtlich drehte sie sich weg. »Führe uns zum Einstieg. Dann verschwinde!«, knurrte sie.


  Groohi stieß Elwin an und sagte: »Das war Klasse. Er hat den Baum nur mit seinen Zähnen geschlagen. Ich werde meinen Freunden von ihm erzählen.«


  Er trat vor, nahm die Rinde aus Catobis Pfote, betrachtete sie, hielt sie unter die Nase und steckte sie in den Mund. Er kaute, verzog das Gesicht und spukte die Rinde sofort wieder aus. »Du bist zwar geschickt«, knurrte er angewidert, »aber von gutem Essen verstehst du überhaupt nichts.«


  Zum Glück blieb der Vorfall von den Orlanden und ihren Helfern unbemerkt. Catobi führte die Gruppe schweigend weiter. Der Pfad durchschnitt einen sanft ansteigenden Berghang, überall lag Gestrüpp. Plötzlich blieb er stehen.


  »Wir sind da. Helft mir, das Zeugs wegzuziehen, dann sind wir schneller fertig«, sagte er. Vertrocknete Äste lagen in der Böschung. Alle packten mit an und zogen das Gestrüpp zur Seite. Dann sahen sie, dass sich der Boden an dieser Stelle abgesenkt hatte.


  »Ich habe es zur Tarnung über die Bodensenke gelegt«, erklärte Catobi. »Dachte, es ist vielleicht gut, einen geheimen Eingang zum Bergwerk zu haben. Man weiß ja nie, wozu er noch einmal gut sein wird.«


  Die Luminen glitten geschwind in die Mulde und leuchteten sie aus. Catobi folgte ihnen. Ein schwarzgrauer Felsen, dessen glatte vordere Seite dicht mit Moos und Gräsern bewachsen war, lag gut versteckt in der Böschung. Ein schmaler Spalt im Gestein, aufgebrochen vor Urzeiten, gab den Zugang zum Bergwerk frei.


  Elwin stieg vorsichtig durch das feuchte Gras, beugte sich vor und betrachtete die Pforte ins Ungewisse. Eine Spinne hatte an der Decke ein Netz gewebt. Die Feuchtigkeit der Nacht hatte die Fäden mit kleinen Tropfen überzogen, die wie winzige Glaskugeln daran hefteten. Elwin zog den Kopf ein und schritt unter der Spinne hindurch in den Berg. Die Luft war feucht und roch nach Moosen. Ein erdiger Geruch mischte sich darunter.


  Der Gang war schmal. Überall ragten spitze, scharfe Bruchkanten im Gestein hervor. Enge, Feuchte und Dunkelheit ließen rasch Beklommenheit in Elwin emporkommen. Klein und hilflos fühlte er sich zwischen den Steinen. Würde der Berg sich bewegen, die Erde beben, könnte das Gestein sie allzu leicht erdrücken. Rasch verdrängte er den beängstigenden Gedanken.


  Catobi führte sie tiefer und tiefer in den Berg hinein. Sie stiegen in schmale Felsspalten und kletterten über Steine. Vor einem Engpass blieb er stehen und bat seine Begleiter, ruhig zu sein. Auch die neugierigen Luminen warteten. Stimmen und Hammerschläge drangen durch die gewundenen Gänge.


  »Sie arbeiten noch«, erklärte Catobi, steckte den Rest der Rinde ins Maul und rieb sich die Pfoten. »Es muss etwas vorgefallen sein. Bis jetzt ruhten die Arbeiten in der Nacht.«


  »Vielleicht haben wir sie aufgehalten«, erwiderte Elwin, »und sie sind im Rückstand.«


  Catobi war sich nicht sicher. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Lasst uns weiter gehen. Wir haben nun einen unerwarteten Vorteil. Durch die Hammerschläge hören sie uns nicht.«


  Sie stiegen zwischen großen Steinbrocken hindurch. Die Luft wurde wärmer und stickiger. Gespenstisch malte das Licht der Fackeln im Bergwerk Figuren an die Felsen. Die gelben Lichter zuckten und wanderten auf und ab. Das Dröhnen der Hämmer wurde lauter, die Räder schwerer Karren knirschten auf dem Boden. Auch wenn es beinahe unerträglich laut war und der Schall im Berg endlos widerhallte, achtete jeder der Gefährten darauf, keinen Stein anzustoßen, denn das abrutschende Geröll könnte sie verraten. Der Schein der Fackeln wurde heller, die ersten Baumstämme zum Abstützen der Decke des Stollens waren zu erkennen. Catobi blieb stehen.


  »Dort vorne ist eine große Felsplatte, von der wir hinabsehen können. Wir müssen uns hinlegen und hinüberkriechen. Die Luminen warten hier.«


  Sina winkte mit der Pfote, das Glimmen der winzigen Insekten verlosch augenblicklich. Catobi krabbelte langsam voraus. Die anderen legten sich auf den Boden und folgten ihm. Vor ihnen war ein breiter Spalt, gerade hoch genug zum Hineinkriechen. Elwin schob mit beiden Pfoten kleine Steine zur Seite, damit sie nicht aus Versehen herabrieseln würden. Vorsichtig schaute er über die Kante.


  Tief unter ihm war ein breiter Stollen, an dessen Wänden in kurzen Abständen Fackeln hingen. Beißender Rauch und Hitze brannten in den Augen und der Nase. Um die Flammen war die Decke von Ruß geschwärzt. Die Felswände waren grob behauen, viele Kerben zeugten von zahllosen Hammerschlägen. Vereinzelt glitzerte es golden im grauen Gestein.


  In der Mitte des Stollens stand ein mit Steinen beladener Karren zum Abtransport bereit, dessen Räder tiefe Furchen in den Boden geschnitten hatten. Zwei Orlanden schoben einen leeren Wagen durch den Gang. Elwin blickte ihnen nach, bis sie um eine Biegung verschwunden waren. Nur ihre Schritte und das Poltern der rollenden Räder erzählten von ihrem weiteren Vorstoß in den Berg.


  Die Arbeiter trugen kurzärmlige blaue Hemden und lange graue Hosen, die Schuhe waren aus festem Leder. Manche schützten die Hände mit Handschuhen. Plötzlich donnerte es aus den Tiefen des Stollens. Die Erde bebte, Felsen zitterten, Staub rieselte auf die Freunde herab. Ängstlich rutschte Elwin zurück, aber Catobi hielt ihn fest.


  »Keine Sorge, sie haben bloß Steine aus den Felsen gebrochen. Da sieh!«


  Eine dichte Staubwolke zog aus der Tiefe herauf und nahm für eine Weile jegliche Sicht. Kurz darauf stießen ein paar Leute einen Freudenschrei aus. Die Männer, die unterhalb der Freunde standen, sahen kurz zu ihren Kumpanen hinüber, zogen einen Schal oder ihr Hemd als Staubschutz vor das Gesicht und arbeiteten weiter.


  Catobi wartete, bis sich der Staub gelegt hatte und die Sicht wieder besser war. Dann stieß er Elwin ein weiteres Mal an, deutete mit einer Pfote in den Gang und flüsterte: »Siehst du das eindringende Wasser?« Er lehnte sich vor und ergänzte fachkundig: »Es ist mehr geworden.«


  Elwin hob den Kopf, konnte den Abschnitt aber nicht einsehen. Langsam schob er sich weiter vor, dann sah er das Wasser. Von der Decke drang es durch etliche Spalten ein, rann die Felsen herab und fiel wie ein schmaler Wasserfall in eine Grube im Boden. Leere Kübel aus Holz standen griffbereit aufgestapelt. Zwei Arbeiter nahmen Kübel um Kübel, tauchten sie ins Wasser und reichten sie gefüllt ihren Kollegen, die sie auf einen Handwagen stellten. War der Wagen beladen, zogen sie ihn nach draußen, entleerten die Gefäße und brachten sie wieder zurück.


  Zwischen den Arbeitern entdeckte Elwin einen Orlanden, der nicht so recht hierher passte. Er war mit einem weiten grünen Mantel bekleidet, an Saum und Kragen reichlich mit Gold und Silber besetzt! Der Schmuck funkelte im Licht der Fackeln. Sein schwarzer Hut, auf dem eine dünne Staubschicht lag, war ebenfalls mit Gold verziert. Der Mann zeigte ständig auf die Decke und das eindringende Wasser.


  »Lord Naplus«, las Catobi Elwins Gedanken. »Ihr habt Glück und seht nun den Boss der Bande«, ließ er auch die anderen wissen. Er deutete auf das Wasser und erklärte: »Ich hoffe, Sina, du glaubst mir jetzt. Ich habe nicht gelogen.«


  »Sieht aus wie ein kleiner Wasserfall. Wieso haben sie das nicht früher bemerkt?«, fragte Elwin.


  »Als sie diesen Teil gruben, gab es den See noch nicht. Jetzt steht das Wasser so hoch, dass der Stollen vollständig unter den überfluteten Wiesen liegt.«


  Sina hatte schweigend neben Groohi gelegen und Lord Naplus angestarrt. Sie hatte kein Interesse an Catobis Gedanken. Langsam robbte sie zurück und begann hastig, den Felsen um sich herum abzusuchen.


  Groohi schmunzelte. »Sei leise. Du machst Krach wie eine Herde Rentiere«, meinte er, ohne sie anzusehen. Für den Moment interessierte er sich mehr für den Stollen und die Orlanden.


  Sina suchte unbeirrt weiter, fand einen Stein, nahm ihn in die Pfote und legte sich neben Groohi. Sie kroch bis zur vorderen Felskante und holte aus. »Das wird er uns büßen«, schimpfte sie leise.


  Groohi reagierte blitzschnell, packte ihre Pfote und hielt sie fest. Der Stein löste sich und fiel polternd in den Stollen hinab.


  »Was war das?«, bellte Lord Naplus. »Los, seht nach!«


  Kleine lose Steine knirschten unter den Stiefeln der Männer, die Tritte wurden lauter, bis sie unterhalb der Felsplatte verstummten.


  »Na, was ist?«, kläffte Naplus und übertönte das Hämmern.


  »Hier fällt immer wieder Dreck herab«, erklärte ein Orlande gleichgültig und kehrte um.


  »Was ist nur in dich gefahren«, brummte Groohi.


  Sina antwortete nicht.


  Catobi begann zu schimpfen, aber Elwin ermahnte ihn sofort zu schweigen und robbte wieder vor. Der Lord sprach mit lauter Stimme und war sichtlich aufgeregt. Neben ihm standen zwei Arbeiter, die den ausholenden Bewegungen seiner Hände zu folgen suchten. Einer widersprach ihm. Naplus stampfte in Erwiderung mit einem Fuß auf den Boden, von dem sich eine kleine Staubwolke löste. Die Hämmer der Arbeiter schwiegen für einen Moment, die krächzende Stimme des Lords bellte durch den Stollen.


  »Morgen früh werdet ihr auf den See hinausfahren, den Damm verstärken und diese Risse verschließen! Habt ihr mich verstanden?«


  »Aber …«, begann ein Arbeiter.


  »Ihr macht es, wie ich sage! Du da!«, brüllte er und zeigte auf einen Mann in Uniform, der ihn begleitete.


  »Nimm dir so viele Leute wie nötig und bring mir endlich diesen verfluchten Biber!«


  Der Mann sagte knapp »Jawohl« und verschwand.


  »Und lasst ihn nicht noch einmal entwischen!«, rief Naplus ihm nach. »Sag Tammon, er soll einen Trupp nehmen und nach seiner Gefährtin suchen. Bringt mir die zwei so schnell wie möglich. Heute ging viel Gold verloren. Wenn das so weitergeht, bin ich so arm, dass ich euch nicht mehr bezahlen kann.«


  Der Mann blieb stehen, grüßte abermals und eilte endgültig im Laufschritt davon.


  Ein anderer Krieger trat vor Naplus. »Was befiehlst du wegen der Haromos?«, fragte er.


  »Die Bande werden wir später ein für alle Mal verjagen. Der Biber ist im Augenblick wichtiger. Sobald ihr ihn gefasst habt, macht ihr euch auf den Weg und räuchert die Hasenbande in ihrem Loch aus.«


  »Jawohl, Lord!«, rief der Krieger, grinste zufrieden und eilte ebenfalls davon.


  »Und ihr schafft das Wasser raus!«, herrschte Naplus die Arbeiter an. »Steht nicht so dämlich herum und glotzt mich nicht so blöd an.«


  Vereinte Kräfte


  Sina und Batto saßen mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt. Elwin und Groohi hockten im Gras vor dem geheimen Zugang zum Bergwerk. Catobi lief erregt auf und ab.


  »Ich habe euch die Wahrheit gesagt«, erklärte er. »Ihr habt mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört, wie schrecklich dieser Naplus ist. Ich helfe euch, ihn zu verjagen und euer Dorf zu befreien.« Er blieb vor Sina stehen und sah sie an. »Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Nun möchte ich es wieder gutmachen und euch helfen, aber du bist zu stolz, meine Hilfe anzunehmen. Ja, du hättest uns beinahe den Orlanden ausgeliefert.«


  Elwin schaute in die Runde und sagte: »Keiner kennt den Damm so gut wie Catobi. Er ist in großer Gefahr und bietet dennoch Hilfe an. Wir haben die ganze Nacht Zeit. Also schleichen wir uns an und zerstören das Wehr.«


  Groohi nickte, Sina hingegen sprang erbost auf.


  »Verstehst du nicht meine Sprache oder willst du sie nicht verstehen? Wir können das Wehr nicht zerstören. Schau dir doch die Kerle an, die dort arbeiten. Einer allein hat so viel Kraft wie vier oder fünf von uns.« Sie schaute Hilfe suchend zu Batto, der schweigend auf die Erde blickte.


  »Aber zusammen sind wir stark«, konterte Elwin. »Du, Batto und Genor, ihr wusstet damals nicht, was zu tun ist. Heute begleitet uns Catobi, der uns sagt, wo wir anpacken müssen. Und du hast Groohi und mich, also insgesamt sechs Leute, die helfen.«


  »Genau«, bestätigte sein Freund, und der Biber nickte.


  »Euer Übermut ist gefährlich«, antwortete Sina. »Nicht auszudenken, wenn sie euch schnappen. Glaubt nicht, dass wir euch befreien werden, ja, dass wir es überhaupt können.«


  Elwin widersprach.


  »Wir sind nicht übermütig. Du und Batto kennt die Wälder seit eurer Kindheit. Heute Morgen jagte uns die Meute, und ihr habt drei Männer mit einer List niedergeschlagen. Nein, Sina, so einfach werden sie uns nicht ergreifen.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Battos Gesicht.


  »Aber das Beste ist, die Orlanden erwarten uns nicht. Sie denken, dass wir uns in irgendein Loch verkrochen haben, vor Angst zittern und uns nicht mehr herauswagen.«


  Elwin fühlte sich wie Bossi zu Hause bei den Kuscheltieren, wenn er eine Ansprache hielt. Er überlegte, dann sagte er wie sein Chef: »Wer dafür ist, die Orlanden zu überraschen, hebt den Arm.«


  Groohi grinste und hob eine Hand. Batto riss den Arm in die Höhe, Catobi war der nächste. Elwin sah Sina siegesgewiss an und hob seine Pfote.


  »Das hast du dir fein ausgedacht«, zischte sie. »Mag sein, dass die Orlanden uns nicht erwarten. Aber eine günstige Gelegenheit reicht nicht, um einen Damm zu zerstören. Wir benötigen Werkzeug, ausreichend Zeit zum Arbeiten, außerdem sind dort Wachposten.« Sie machte eine Gedankenpause. »Es ist mir zu mühselig, euch zur Vernunft zu bewegen. Gehen wir hin, dann seht ihr selbst. Ich mag mich nicht länger streiten.«


  Batto lächelte und schloss Sina flüchtig in die Arme. Zwei Luminen surrten neben ihm.


  Groohi war sehr zufrieden, lehnte sich vor und flüsterte Elwin ins Ohr: »Gute Idee, eine Abstimmung durchzuführen. Mit Worten allein war sie nicht zu überzeugen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich freue mich riesig, den Halunken eine Lektion zu erteilen. Weißt du, ich fühle mich besser, wenn ich meinen Ärger sofort loswerden kann. Ich lege mich nicht gerne mit dem Groll des Tages ins Bett.«


  »Ich auch nicht«, mischte sich Sina ein, die ihn dennoch gehört hatte, »hoffen wir, die Starks erteilen uns keine Lektion.«


  Groohi blickte zwinkernd Elwin an, zog eine Augenbraue hoch und grinste bis zu den Ohren.


  »Wir sehen uns später am Damm«, sagte Catobi und verschwand in Begleitung einiger Luminen im Dickicht. »Der See ist nicht weit!«, rief der Biber. »Ich bin für heute genug gelaufen.« Blätter raschelten, dann war er verschwunden. Nur das Glimmen der Luminen schwebte noch eine Weile durch den Wald, schließlich schluckte die Dunkelheit auch sie.


  Rasch erreichten die vier das Lager der Starks. Batto blieb hinter einer Buche stehen und gab Zeichen, in die Hocke zu gehen. Sina huschte zu ihm. Zusammen schauten sie auf das Lager, in dessen Mitte ein niedriges Feuer brannte. Schwarz verkohltes Holz lag ringsum an der Feuerstelle. Der rötlich gelbe Schein der Flammen schimmerte im schwarzen Nachthimmel. Fünf einfache Tische mit Bänken zu beiden Seiten standen unterhalb des Feuers.


  Ein Wachmann saß auf der Bank, die dem Feuer am nächsten war. Vor ihm stand ein dampfender Teller Suppe, die er aß. Die anderen Männer hatten einen Dreiviertelkreis um die wärmende Glut gebildet und schliefen zusammengerollt auf Schaffellen. Einige schnarchten.


  Elwin kniete sich neben Batto und schaute über die Reihen. Die Männer hatten anscheinend eine feste Ordnung. Jeweils vier lagen in einer Gruppe zusammen, getrennt von einem schmalen Durchgang.


  »Hinter dem Wächter ist der See«, flüsterte Sina kaum hörbar. »Dort muss auch das Floß sein, mit dem sie euch verfolgt haben. Da seht! Rechts neben dem Wachposten stehen die Bögen.« Nervös fuhr sie sich mit der Pfote über das Gesicht. »Die Starks sind also noch nicht aufgebrochen, weder zu unserem Versteck, noch um den Biber zu suchen. Ich habe mich bereits gefragt, weshalb wir die Bande noch nicht gehört haben. Hoffentlich haben unsere Läufer inzwischen einen neuen Platz gefunden. Wir müssen die Höhle bald verlassen.«


  Batto nickte und sagte zu Elwin und Groohi: »Wenn wir gleich zur Wachhütte gehen, müssen wir sehr vorsichtig sein. Ihre Bögen stehen griffbereit. Der Wachposten am Feuer hat sie stets im Blick.«


  Er wollte noch eine weitere Beobachtung erläutern, als plötzlich Gemurmel aus den Reihen der Krieger das gleichmäßige Schnarchen unterbrach.


  »Hey! Was soll das?«, knurrte einer verschlafen. »Du machst einen Krach wie ein Wildschwein«, raunzte der andere ihn an.


  Der Wächter stand auf und ließ den Blick über die Leute schweifen. »Haltet die Klappe«, rief er den beiden zu, »und schlaft!« Die Kerle brummten, drehten sich um und schliefen weiter. Der Wächter setzte sich.


  Sina wartete einen Moment, dann sagte sie unterdrückt: »Links des Lagers liegt der Zugang zum Damm. Zwei Männer halten dort in einer kleinen Hütte Tag und Nacht Wache.«


  »Verstehe«, antwortete Groohi. »Lasst uns weitergehen.«


  »Wartet!«, sagte Elwin plötzlich.


  Groohi folgte dem Blick seines Freundes und fragte: »Stimmt etwas nicht?«


  Elwin zeigte auf die schlafenden Männer. »Sieh dir das Lager genau an. Überall liegen sie zu viert, nur dort drüben schlafen drei.«


  Groohi reckte den Hals. »Stimmt«, meinte er nachdenklich, »es wird der Platz des Wächters am Feuer sein.« Zur Bestätigung sah er die beiden Haromos an.


  »Einen Moment«, brummelte Batto, stand auf und huschte in einem Bogen um das Lager, bis er den Baum erreicht hatte, vor dem die drei Männer schliefen. Elwin bewunderte ihn um seinen Mut. Vielleicht schliefen nicht alle Männer tief und fest, sondern ruhten nur oder gaben vor zu schlafen. Batto stand jetzt so nah vor dem Kopf eines Mannes, der Krieger musste nur den Arm ausstrecken, dann konnte er den kleinen Haromo mit seiner kräftigen Hand am Fuß packen. Batto beachtete die Gefahr nicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und erhaschte einen Blick auf die Schlafstellen. Rasch kehrte er zurück.


  »Es ist nicht das Lager des Wächters«, erklärte er, »die schlafen neben den Waffen. Vor fünf Nächten befahl Naplus, die Wachposten hätten immer vor den Waffen zu schlafen. Der leere Schlafplatz, den Elwin bemerkte, muss von einem Krieger sein.«


  Sina nickte. »Die Wächter sind besonders ausgebildet. Auch wenn sie schlafen, sind sie im Nu wach. Das kleinste Geräusch weckt sie.« Sie überlegte, dann sagte sie: »Wir wissen nicht, wo der vierte Krieger ist. Er kann bei Naplus sein, im Stollen oder sonst wo. Sollte er sich im Wald aufhalten, werden wir ihn hören. Lasst uns gehen!«


  Von der Wachhütte aus gesehen, hatten die Orlanden die Bäume unterhalb und rechts der Hütte gefällt und alle Sträucher und Hecken entfernt, damit die Wachen einen freien Blick auf den Damm hatten. Die Bäume auf der linken Seite jedoch, hatten sie stehen lassen. Sina und Batto kannten die Stelle und wussten, dass man von hier die Wachen beobachten konnte.


  Zwei Wächter hatten Dienst. Einer saß auf der Eingangsstufe der Hütte, der andere lag ausgestreckt auf einer Sitzbank davor, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der sitzende Wächter hielt ein Messer in der Hand und schnitzte im Schein einer Fackel an einem Stück Holz. Von der Hütte führte ein kurzer Weg hinunter zum Staudamm. Brennende Fackeln zu beiden Seiten leuchteten den Bereich aus. Die Wachleute mussten nicht aufstehen; mit einem Blick sahen sie sofort, ob sich jemand dort aufhielt.


  »Jetzt seht ihr selbst«, murmelte Sina, »dass eure tollen Pläne nichts wert sind. Jeder, der zum Wehr möchte, muss an den Wachen vorbeigehen.«


  Elwin sah zum Damm hinüber, trat vorsichtig aus der Deckung hervor, um einen Blick auf den Wald oberhalb der Hütte zu erhaschen. Dann sagte er: »Die schlafenden Männer und die Wache am Lagerfeuer sind auf der anderen Seite der Hütte. Die beiden Wächter sind für den Wachposten am Lagerfeuer nicht zu sehen.«


  Sina und Batto nickten.


  »Die Fackeln beleuchten nur den Weg hinab zum Wasser«, fuhr Elwin fort. »Überall sonst ist es dunkel. Schleichen wir uns an und überwältigen die zwei vor der Wachhütte. Der Wachmann am Lagerfeuer ist hungrig und passt vielleicht nicht gut auf. Haben wir Glück, wird er uns auch nicht hören.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, erwiderte Sina. »Sollen wir hinübergehen, die Wachen mit unseren Messern bedrohen und knebeln?«


  »Leider haben wir nichts zum Knebeln«, mischte sich Groohi in das Gespräch ein.


  »In der Hütte liegt alles, was wir brauchen«, antwortete Batto prompt.


  Groohi lächelte. »Bist du dir sicher?«


  »Ja! In der Hütte lagern Schaufeln, Hacken, Sägen, Hämmer, Fackeln - und auch lange Seile«, erklärte Batto schmunzelnd.


  »Woher weißt du das? Niemand hat mir Meldung gemacht«, fragte Sina.


  »Genor und ich waren vor drei Nächten auf einem Rundgang. Unser Weg führte hier vorbei. Die Tür zur Hütte stand auf. Ein Wächter war zum Lagerfeuer gegangen, der andere stand am See, um sich zu waschen. Wir nutzten den Augenblick, liefen geschwind in die Hütte hinein und wollten nach Essen suchen. Die Männer hatten zuvor frisches Obst bekommen und einen Teil darin gelagert. Kaum hatten wir die Hütte betreten, kehrte der Wächter vom See zurück. Uns blieb nur die Flucht.«


  Groohi schlug ihm sachte auf die Schulter und meinte anerkennend: »Gut gemacht.«


  »Das war gegen unsere Abmachung!«, murrte Sina. »Ihr habt euch unnötig in Gefahr begeben, und es hilft uns überhaupt nicht weiter.«


  »Und ob das weiterhilft! Du ahnst nicht, wie sehr!«, antwortete Groohi, trat aus dem Wald heraus und ging entschlossen auf die beiden Wächter zu.


  Groohis Schlag


  Die Fackel vor der Hütte leuchtete Groohi gelb entgegen, als er sich an die Wachleute heranschlich. Er blickte kurz zurück. Seine Freunde standen hinter einem Baum, graue Schatten in einem schwarzen Wald. Ohne den Schein der Fackel hätte die Nacht auch Groohi beinahe unsichtbar gemacht.


  Vor der Hütte schnitzte der Wachposten noch immer mit dem Messer an dem Stück Holz herum. Sein Partner lag auf der Bank und starrte gelangweilt in die Nacht. Es war ruhig, nur das unaufhörliche Arbeiten des Messers am Holz störte die Stille.


  Groohi näherte sich vorsichtig dem Schnitzer, der von den beiden der gefährlichere war. Ihn musste er zuerst überwältigen, ihm das Messer aus der Hand schlagen, bevor er die Chance hatte, sich zu wehren. Nur noch wenige Schritte trennten sie. Sachte setzte Groohi einen Fuß vor. Er hörte bereits den Atem des Wachmanns.


  Groohi hob einen Fuß und machte einen weiteren Schritt. Er übersah einen Zweig und setzte den Fuß auf den Boden. Knackend zerbrach das Holz unter seinem Gewicht. Der Mann mit dem Messer blickte auf.


  »Hey, was machst du hier?«, rief er überrascht.


  Groohi, der einen Kopf größer und genauso kräftig war, schritt entschlossen auf den Mann zu.


  »Bleib stehen!«, stammelte der Wächter und ließ sein Schnitzwerk auf die Erde fallen. Hastig sprang er auf, ein Fuß rutschte auf dem feuchten Boden weg. Er verlor den Halt und fiel mit der linken Schulter auf die Eingangsstufe zur Hütte. Geschwind griff er mit der rechten Hand den Türrahmen, zog sich hoch und kam schwankend auf die Beine.


  Groohi trat zielstrebig vor ihn, ballte die rechte Hand zur Faust, holte aus und versetzte dem Wächter einen mächtigen Hieb. Den Mann hob es in die Höhe. Er flog rücklings in die Hütte, krachte auf den Boden und blieb liegen. Es geschah so schnell, dass der zweite Wächter auf der Bank keine Chance hatte aufzustehen. Groohi packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und zog. Der Wachmann fiel hart auf das Hinterteil, vollkommen überrascht, sodass er noch nicht einmal schrie oder stöhnte. Groohi zerrte ihn über die Erde, ließ dann die Beine fallen, sprang hinter ihn und presste ihm eine Hand auf den Mund.


  »Ihr wollt wissen, wer ich bin?«, grollte er. »Ich bin der, dem ihr heute den Tag verdorben habt.«


  »Kommt mit! Helfen wir Groohi«, rief Elwin unterdrückt den beiden Haromos zu, die wie gelähmt waren.


  Groohi hatte den Mann bereits in die Hütte gezogen. Angsterfüllte Augen starrten aus dem Gesicht des Wachmannes. Er wollte schreien und trat um sich, aber Groohi hielt ihn fest.


  »Bleib ruhig, mein Freund«, drohte Groohi, »und dir wird nichts geschehen.« Er packte ihn fester, und der Mann stöhnte auf. »Hast du mich verstanden?«


  Der Mann nickte keuchend.


  Sina und Batto stürzten in die Hütte.


  »Schnell, die Fackel!«, kommandierte Groohi. »Wir brauchen Licht.«


  Elwin hastete nach draußen, zog die Fackel aus dem Halter an der Wand und rannte zurück in die Hütte.


  »Du passt auf, Batto«, befahl er, »und du, Sina, nimm die Fackel.«


  Batto hatte die Hütte gut beschrieben. Seile, Werkzeuge und sogar ein paar Decken wurden hier gelagert. Der schnitzende Wachmann hatte sich von Groohis Kinnhaken erholt und wollte sich erheben. Aber Sina war schneller, zog ihr Messer und hielt es dem Wachmann vor das Gesicht. »Bleib ruhig, dann geschieht dir nichts«, knurrte sie wütend.


  »Elwin, nimm das Messer und schneide ein paar Seile ab. Wir müssen die Männer fesseln«, kommandierte Groohi und deutete mit dem Kopf auf den Boden, wo das Messer des Wachmannes lag.


  Elwin packte das erste Seil, das er fand, und zerschnitt es in mehrere gleich lange Stücke. Geschwind fesselte er dann die Hände und Füße der Männer.


  »Wir müssen ihnen auch den Mund umwickeln«, sagte Groohi. »Die werden schreien, sobald wir draußen sind.« Elwin nahm sein Messer, schnitt zwei lange Streifen aus einer Decke und band sie jedem vor den Mund.


  »So, das hätten wir«, erklärte Groohi zufrieden, »das waren wir unseren Adlern schuldig.« Er blickte seinen Freunden fest in die Augen. »Und jetzt hört mir gut zu. Niemand darf von diesem Kampf wissen, Königin Mala am allerwenigsten. Sie verabscheut Gewalt. Es ist unser Geheimnis, behaltet es bitte für euch.«


  Elwin schmunzelte, die Haromos nickten sichtlich begeistert.


  »Gut«, sagte Groohi, »und jetzt schnell zum Damm, bevor sie uns entdecken.«


  Sina zögerte.


  »Was ist?«, fragte Groohi.


  »Wir sollten die Männer nach draußen bringen, den einen auf die Bank legen, den anderen an die Tür lehnen.«


  »Nicht nötig«, beruhigte Groohi die Haromos. »Wer soll denn hierherkommen? Die Männer schlafen doch. Bis sie unseren Überfall entdecken, sind wir schon lange in Sicherheit.«


  Sina widersprach. »Ich kenne die Starks, vertrau mir. Sie haben bestimmt den Krach in der Hütte gehört.«


  In dem Moment sauste Batto heran.


  »Versteckt euch! Sie kommen!« Er sprang in die Hütte, packte die Fackel und steckte sie außen in den Halter zurück. »Bleibt hier. Wir können nicht alle zusammen weglaufen! «, erklärte er und flüchtete in den Wald.


  Die drei hörten das Entsetzen in seiner Stimme. Im Inneren der Hütte standen sie mit dem Rücken zur Wand und lauschten in die Dunkelheit. Elwin flüsterte Groohi zu, was er hörte, schließlich hatte er die besten Ohren.


  »Schritte. Ein Wachmann. Er kommt aus dem Lager.«


  »Hey Migot, was war das für ein Krach. Bist du vom Stuhl gefallen«, rief er so laut, dass auch Groohi ihn ohne Mühe hörte.


  »Was machen wir jetzt?«, wisperte er aufgeregt.


  »Psst!«, ermahnte Sina. »Abwarten«, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Die Schritte kamen näher, wurden lauter. Jeden Moment stand der Mann vor der Hütte.


  »Was ist mit euch? Seid ihr etwa eingeschlafen oder sitzt ihr im Warmen?«


  Er wartete auf Antwort und ging langsam weiter.


  »Wallo!«, rief eine andere Stimme. Sie klang entfernt, vermutlich auch aus dem Lager.


  Der Mann blieb stehen. »Was ist?« fragte er.


  »Ich muss mit dir reden. Es ist dringend. Komm ans Feuer. Hier gibt es auch noch etwas zu Essen.«


  »Ich komme!«, antwortete Wallo. Im Gegensatz zu seinen Worten klang seine Stimme jedoch zögerlich, unentschlossen. Elwins Nerven waren gespannt, die Haare seines Fells standen ab, seine Gedanken überschlugen sich. Was sollten sie tun? Was konnten sie tun? In der Hütte saßen sie in der Falle. Sie mussten möglichst bald verschwinden, noch bevor der Wachmann die Krieger alarmierte. Mit einem würden sie fertig werden, aber nicht mit allen. Doch da drehte sich Wallo um und marschierte hinauf zum Lagerfeuer. Bald wurden die Schritte leiser.


  »Huh, das war knapp!«, sagte Groohi und atmete tief durch. Plötzlich war ein Gesicht in der offenen Tür zu sehen. Groohi erschrak fast zu Tode, dann sah er zu seiner Beruhigung zwei lange Hasenohren. »Batto, mach das nicht noch einmal. Es reicht für heute.«


  »Tschuldigung!« lispelte der Haraomo. »Sie sind nun vollständig.«


  »Vollständig? Was meinst du?«


  »Die Krieger. Wallo war der Vierte. Er war am See auf Streife und hatte nach dem Floß gesehen. Als ich ihn sah, konnte ich euch nur noch warnen.«


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete Sina und drückte ihn ganz fest. »Danke auch an euch«, sagte sie und schloss Groohi und Elwin in die Arme. »Nehmt das Werkzeug, und dann lasst uns von hier verschwinden.«


  Elwin wäre auf direktem Weg zum Damm gelaufen, aber der pfiffige Batto hatte herausgefunden, dass der beleuchtete Zugang auch vom Lagerfeuer aus zu sehen war. Flink führte er die Freunde durch den Wald zum Staudamm. Acht Fackeln waren in gleichen Abständen in den Boden gesteckt und spendeten Licht. Zu viel Licht.


  »Wartet!«, rief Batto selbstsicher.


  Sina sah ihn verblüfft an. Er grinste, legte sich auf den Boden und robbte auf allen vieren zur ersten Fackel. Geschwind packte er sie, zog sie aus der Erde und kroch damit langsam zur Hütte, weg von den Freunden, weg vom Wehr. Als er weit genug entfernt war, drückte er sie in den Boden. Die Fackel stand zwar etwas schief, aber in der Nacht würde das niemand bemerken. Schnell kehrte er zurück, nahm die nächste und versetzte sie ebenfalls. Bald lag das Wehr im Dunklen.


  »Genial!«, lobte Elwin. »Die Wachmänner in der Hütte hätten dich im Schein der Fackeln sehen können, aber die sind nicht da. Und die anderen aus dem Lager haben nicht aufgepasst. Jeder, der vom Lager auf den Damm blickt, sieht die unveränderte Anzahl Lichter und glaubt, es ist alles in Ordnung.«


  »Beeilt euch!«, drängte Sina. »Sie werden die gefesselten Wächter bald entdecken.«


  Groohi stand bereits auf der Brücke, blickte kurz auf die Rinne und murrte abfällig. »Einfache Technik! Genau wie Sina gesagt hat. Übereinander gestapelte glatte Baumstämme versperren dem Wasser den Weg und der See steigt. Brauchen sie Wasser, heben sie einfach einen Stamm nach dem anderen heraus.«


  »Bravo!«, lobte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Groohi riss vor Schreck den Kopf herum.


  »Keine Angst, ich bin es«, beruhigte Catobi, stieg aus dem Wasser und schüttelte sich trocken. »Die Idee mit den Fackeln war Klasse. Ich hatte auch schon überlegt, wie wir hier arbeiten können, ohne dass die Wachen uns gleich sehen.« Er grinste breit. »Wie nett, die Orlanden haben euch ihre Werkzeuge geborgt. Heute hat Naplus uns den Tag verdorben, morgen werden wir ihm den Tag verderben. Und nun hört gut zu …«


  Aufruhr


  Heftiges Gebrüll schreckte Elwin am frühen Morgen auf. Er hob den Kopf und sah Sina und Batto mit spitzen Ohren unter dem Gestrüpp sitzen. Auch ohne Worte sah Elwin an ihren Gesichtern, dass der Morgen unheilvoll beginnen würde.


  In der Nacht waren sie zum geheimen Eingang des Bergwerks zurückgekehrt, hatten Äste schützend über die Bodensenke ausgebreitet, waren darunter gekrochen und hatten sich schlafen gelegt. Catobi schlief wie immer irgendwo im See.


  »Wo bleibt das Werkzeug?«, hallte eine Stimme durch den Wald.


  Sina sah zu Elwin und flüsterte: »Naplus. Er steht am Staudamm.«


  Elwin nickte stumm und versuchte, einen Blick durch die dichten Äste über sich zu erhaschen. Tau lag auf den Blättern. Durch die Baumkronen lugten die ersten Sonnenstrahlen und würden bald Wärme spenden. Er sah zu Groohi, der zusammengerollt im Laub schlief. Gleichmäßig hob und senkte sich sein Oberkörper. Entgegen seiner Gewohnheit schnarchte er nicht. Elwin musste lächeln. Sein Freund hatte in der Nacht großartige Arbeit geleistet und zusammen mit Catobi das Wehr blockiert. Ohne seine Tatkraft wären sie niemals so erfolgreich gewesen.


  »Wir müssen Groohi wecken«, flüsterte Sina. »Naplus wird nach uns suchen. Batto und ich haben bereits einen Weg zu den Adlern ausfindig gemacht«, ergänzte sie nach einer kleinen Pause.


  Ein Wirrwarr aus Stimmen und harten Schlägen von Metall auf Holz hallten durch den Wald. Sie kamen vom Staudamm und erzählten von roher Gewalt und Verzweiflung.


  Sachte schob Elwin mit beiden Pfoten einige Äste beiseite und reckte vorsichtig den Kopf. Als er sah, dass kein Krieger in der Nähe war, kroch er heraus, streckte sich in der kühlen Luft und gähnte herzhaft. Sina und Batto folgten ihm.


  »Es ist schon hell«, murmelte Sina und deutete mit dem Kopf zu den Baumkronen. »Lasst uns aufbrechen. Die ersten Krieger sind schon auf der Suche nach Catobi.«


  Elwin schüttelte müde den Kopf.


  »Zuvor möchte ich sehen, wie weit der Wasserstand gestiegen ist.«


  Batto hatte offenbar nur auf die Gelegenheit gewartet. »Komm mit«, flüsterte er und stand auf. Sina blieb sitzen. »Was ist?«


  »Elwin geht mit dir«, antwortete sie. »Ich wecke Groohi. Sobald ihr zurück seid, ziehen wir los.«


  Batto nickte, schob Äste zur Seite und lief mit Elwin zum See. Im Schutz eines Haselnuss-Strauches mit jungen Blättern, konnten sie das Wehr einsehen. In den vergangenen Tagen hatte der Wald das Frühjahr mit frischem Grün begrüßt.


  Lord Naplus stand auf der kleinen Brücke, die das Wehr überspannte. Wie am Tag zuvor war er mit einem weiten Mantel und einem hohen Hut bekleidet.


  Eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit der anderen einen Stock haltend, wies er die Leute an.


  »Ihr zwei! Steht nicht so dumm herum. Helft den anderen, den Stamm herauszuheben«, donnerte er.


  Die so Angesprochenen legten eine Hand zum Gruß an die Stirn und stiegen zu ihren Kumpanen ins Wasser.


  »Der See ist auffallend angestiegen«, murmelte Elwin. »Sieh, das Wasser hat das Wehr und die Holzstämme bereits überflutet. Sie können sie nicht herausheben. Wie gut, dass wir das Werkzeug aus der Wachhütte genommen und in den See geworfen haben. Ohne Groohi wären wir nicht auf diese Idee gekommen.«


  »Fällt dir etwas auf?«, fragte Batto. In seiner Stimme lag Schadenfreude.


  Elwin blickte zum Damm und zählte acht Orlanden, die am Wehr arbeiteten. Weitere vier entdeckte er vor der Hütte, an der sie in der Nacht die Wächter überwältigt hatten.


  »Wo sind die Starks?«, fasste er seine Beobachtung in einer Frage zusammen.


  »Im Lager! Jedenfalls die meisten. Sie werden bald aufbrechen, um uns zu jagen«, kommentierte Batto kühl. »Ich meinte nicht die Starks, sondern das Wasser. Schau, wie trübe es ist.«


  Elwin nickte. Gestern Morgen, als sie angegriffen worden und in den See gestürzt waren, hatte er bis auf den Grund hinabsehen können. Heute war das Wasser von aufgewühlter Erde getrübt. Noch nicht einmal seine eingetauchte Pfote würde er sehen. Dann verstand er.


  »Catobi!«, sagte er kurz.


  Batto grinste so breit, dass seine langen oberen Schneidezähne hervorschauten. Vergnügt rieb er sich die Pfoten.


  »Die Orlanden sehen unter Wasser überhaupt nichts. Sie haben keine Äxte, um das Holz zu zerschlagen. Sie müssen mit den Händen ertasten, was wir gemacht haben.«


  Die beiden wollten gerade aufbrechen, als plötzlich zwei Orlanden, die bis zu den Hüften im Wasser standen, ausrutschten und rücklings in den See fielen. Es platschte, kleine braune Wellen eilten durch das Wasser. Die Arbeiten kamen zum Erliegen. Die Orlanden schlugen mit den Händen um sich und versuchten, die Köpfe über Wasser zu halten, doch irgendetwas zog sie nach unten.


  »Holt sie raus!«, kommandierte Naplus zwei Männer, die noch auf dem Damm standen.


  Sie hatten lange Seile in den Händen, holten weit aus, warfen sie ihren Kumpanen zu und zogen die Männer an Land.


  »Das war dieser verdammte Biber! Er hat sie ins Wasser gezogen«, fluchte Naplus. »Vier Bogenschützen hierher!«


  Im Laufschritt rannten vier Krieger zu ihm, jeder mit einem Bogen in der rechten Hand.


  »Zwei dahin, zwei auf die andere Seite«, kommandierte der Lord und zeigte zu beiden Seiten der Brücke. »Ihr schießt auf alles, was sich im Wasser bewegt.«


  Naplus verließ im Eilmarsch den Damm, ging zum Lager und verschwand aus dem Blickwinkel.


  Batto stieß Elwin an: »Kehren wir zurück.«


  »Ihr Männer der Starks!«, dröhnte plötzlich Naplus´ Stimme durch den Wald. Dutzende Stiefel schlugen zusammen.


  »Meine Geduld ist am Ende. Meine Großzügigkeit wurde von diesen Haromos schamlos ausgenutzt. Ich gab ihnen genug Zeit, um zu verschwinden und eine andere Gegend zu besiedeln. Aber nun ist Schluss! Hört meinen Befehl: Ab sofort schießt ihr auf jeden Haromo, der sich hier herumtreibt.«


  »Jawohl, Lord Naplus!«, brüllten die Krieger. Ihr Ruf hallte im ganzen Wald wider. Elwins Haare stellten sich auf. Ihm war, als liefe kaltes Wasser über sein Fell. Vögel flogen aus ihren Nestern auf.


  »Bildet Gruppen! Jeweils vier Mann!«, kommandierte eine andere Stimme.


  Batto tippte Elwin auf die Schulter. »Schnell!«, flüsterte er. »Lass uns verschwinden.«


  Stein und Laub


  Als Elwin und Batto zurückkehrten, hatten Sina und Groohi den geheimen Eingang zum Stollen bereits mit Ästen getarnt und alle Spuren verwischt. Die Freunde hatten Naplus ebenfalls gehört, aber nicht alle seine Worte verstanden. Groohi fragte nach dem Damm, und Elwin berichtete, was sie gesehen hatten.


  Groohi grinste und meinte: »Befreien wir unsere Adler. Wir haben getan, was wir konnten. Hoffentlich können wir die kommende Nacht nach Hause zurückfliegen.« Er griff in die Jackentasche, fand nicht, was er erhofft hatte, fasste in die andere, vergebens. Enttäuscht sah er auf die leere Hand. »Na ja, es zahlt sich doch aus, bei Zeiten gut zu essen«, seufzte er. Zur Bestätigung fuhr er mit beiden Händen über den Bauch. »Gehen wir.«


  Die Haromos führten sie auf schon bewährte Weise durch den Wald. Manchmal meldete Batto die Anzahl der Krieger, die er beobachtet hatte oder Pfade, die er für begehbar hielt. Waren die Starks am Tag zuvor wie eine Rotte Wildschweine durch den Wald gelaufen und lautstark durch das Geäst gebrochen, so waren sie heute beinahe so unsichtbar wie Batto. In kleinen Gruppen durchstreiften sie das Gelände. Zwar kannten die Männer den Wald nicht so gut wie die Haromos, aber allemal besser als Elwin. Groohi stieß ihn an der Schulter.


  »Hörst du mehr als ich?«, fragte er. »Diese Ruhe macht mich nervös.«


  Elwin schüttelte den Kopf. Schon die ganze Zeit lauschte er, achtete auf jedes Geräusch. Es war windstill, so, als hätte auch der Wald den Atem angehalten und wartete gespannt, was geschehen würde.


  »Die verflixten Zweige«, murrte Groohi. Bei jedem Schritt raschelte oder knackte es unter seinen Füßen. Sina kniete bereits unter einer jungen Eiche und hatte Groohi gehört.


  »Wir warten hier. Batto sucht einen anderen Weg, der über einen festen Pfad oder durch den Tannenwald führt. Die Nadeln dämpfen jeden Schritt.« Die beiden knieten sich neben Sina. »So viele Krieger können sich niemals unbemerkt durch den Wald bewegen, es sei denn, sie sitzen gut verborgen unter einem Strauch und wir laufen ihnen direkt vor die Pfeile.«


  Plötzlich nieste jemand in ihrer Nähe.


  Elwin beugte sich vor und schaute zwischen Zweigen hindurch auf den Pfad. Soweit er sah, durchstreiften vier Starks den Wald. Ihre Gesichter und Hände waren mit Erde geschwärzt. Sie trugen schwarze Hosen, dunkelgrüne Jacken und dunkelbraune Stiefel. Drei Krieger hielten kurze Bögen in den Händen, mit denen sie einfacher durch den Wald gehen konnten, als mit den Langbögen des Vortages, die ständig in Ästen hängen blieben. Der vierte Krieger führte die Gruppe an. Immer wieder blieb er stehen und beobachtete den Wald.


  »Sie kommen«, flüsterte Elwin.


  Die Eiche, unter der sie knieten, bot ihnen für den Augenblick Schutz. Leider führte der Pfad direkt an ihnen vorbei. Die Krieger würden sie sofort sehen. Elwin sah sich hastig um. Das Gestrüpp hinter der Eiche war dicht gewachsen. Die Dornen und Äste warteten nur darauf, jeden Eindringling festzuhalten und die Kleidung zu zerreißen, sollte er dort Zuflucht suchen.


  Elwin betrachtete den zurückliegenden Pfad. In einer Biegung stand ein Haselstrauch, unter dem sie sich gut verstecken könnten. Die satten grünen Blätter bildeten ein dichtes Dach, wie große Hände, unter die sie huschen könnten, aber der Weg dorthin war zu weit. Sie müssten laufen und würden sich schon mit ihrem ersten Schritt in dieser bleiernen Stille verraten.


  Groohi war seinem Blick gefolgt. Er hielt eine Hand waagerecht vor sich, bewegte sie unentschlossen hin und her und zog die Mundwinkel nach unten. Auch ihm erschien die Flucht zu gewagt. Die Starks kamen näher. Je länger also die Freunde warteten, desto geringer war ihre Chance.


  Hektisch sah sich Elwin um. Grelles Sonnenlicht leuchtete wie lange Pfeile durch die Baumkronen. Verflixt, warum musste es gerade jetzt so hell sein?


  Elwin sah nach Batto, doch der war spurlos verschwunden. Was konnten sie tun? Er schaute auf den Boden und entdeckte neben Sinas Füßen einen Stein. Rasch griff er ihn, holte weit aus und warf den Stein im hohen Bogen über die Krieger in den Wald. Polternd schlug der Stein gegen einen Baumstamm und fiel krachend in einen Busch. Die Krieger drehten sich blitzschnell um. Der Anführer hob die Hand und deutete seinen Kollegen, ihm zu folgen.


  »Gut gemacht. Sie kehren um«, flüsterte Sina selbst für Elwin kaum hörbar. »Und jetzt lauft!«


  Die zwei standen auf und liefen den Pfad zurück. Groohi legte sich auf den Bauch und suchte unter dem Strauch Schutz. Elwin legte sich rasch neben ihn. Unter den Blättern hindurch sah er Sina. Sie stand auf dem Pfad und musterte das Versteck. Rasch ging sie zu einer Birke, packte mit beiden Pfoten Laub, huschte damit zurück und kniete sich neben Groohi.


  »Deine Haut ist zu hell«, sagte sie. »Leg dich flach hin, ich verteile das Laub über deinem Kopf. Dann bist du nicht zu sehen.«


  »Wo ist Batto?«, fragte Groohi.


  »Er wird in unserer Nähe sein. Elwin warf den Stein so schwungvoll, den Krach hat er sicher gehört.«


  »Ich hoffe es, sonst läuft er direkt in die Falle.«


  Sina lachte leise: »Du kennst Batto nicht! Er ist der Beste.«


  Nicht nur die drei schwiegen, auch der Wald war schweigsam und abwartend. Sina hatte sich in das Meer aus grünen Blättern gestellt, spitzte die Ohren und passte ebenfalls auf.


  Ein heller kurzer Pfiff ertönte.


  »Das war Batto!«, flüsterte sie. »Er warnt uns. Die Starks kehren zurück.«


  Sina ging in die Hocke, schob behutsam Zweige beiseite und beobachtete den Pfad. Schließlich legte sie sich neben Groohi und machte sich unter Blättern und Laub unsichtbar.


  Elwin hob sachte den Kopf. Er sah die schwarzen Stiefel der Männer. Sie kamen! Die vier Starks waren groß und kräftig. Der weiche Boden gab unter dem Gewicht ihrer Schritte nach, wenn sie ihre Füße aufsetzten.


  Vor dem Haselstrauch blieben sie stehen. Gaben sie sich Zeichen? Elwin versuchte, die Gesichter der Männer zu sehen, vergebens. Das Laub war zu dicht, er sah nichts und wagte auch nicht, sich zu bewegen. Das Laub kribbelte in Groohis Nase, er schniefte leise. Elwin hielt den Atem an, lauschte und atmete erleichtert wieder aus. Ein Glück, die vier hatten seinen Freund nicht gehört. Ein Krieger stellte den Bogen mit der Spitze auf den Boden. Groohi hätte danach greifen können. Aber er lag unter dem Laub und sah nichts.


  »Sie sind uns entwischt«, brummelte der Mann seinen Kumpanen zu.


  »Abwarten!«, widersprach ein anderer leise. »Wir haben die Adler. Ohne die kommen die Kerle nicht weg. Sie stecken mit den Haromos zusammen. Wenn wir sie nicht finden, räuchern wir noch heute Nacht deren Versteck im Berg aus!«


  »Das hat Zeit. Naplus will den Biber haben, am liebsten mit einem Pfeil im Bauch«, kommentierte ein dritter.


  Die Männer kicherten, packten ihre Bögen und gingen weiter, bis sie irgendwo im Dickicht des Waldes verschwunden waren.


  »Die sind wir erst mal los«, seufzte Sina erleichtert und drängte zum Weitergehen.


  Rasch krochen sie aus dem Versteck, traten auf den Weg, da stand Batto schon vor ihnen.


  »Die waren gut«, bemerkte er. »Sie waren so leise! Als ich sie bemerkte, war der Weg zu euch versperrt.« Er sah Groohi an und sagte: »Dein Wurf war klasse. Du hast einen guten Schwung drauf.«


  Groohi grinste.


  »Bedanke dich bei Elwin. Er hat den Stein gegen den Baum geworfen.«


  Batto lächelte verlegen und erzählte, was er herausgefunden hatte: »Die meisten Starks suchen am Seeufer und im Wald oberhalb des Dorfes nach uns. Die gefährlichsten Wachposten sind eben hier vorbeigegangen. Beeilen wir uns. Wir müssen nur noch einen steilen Hang überqueren, dann sind wir auch schon so gut wie da.«


  Lukas


  Groohi blickte unschlüssig in den Hang. »Mir gefällt dieser Wald nicht«, stellte er knapp fest. »Wo sollen wir uns verstecken, falls Krieger kommen?« Mit einer Hand zeigte er auf Batto, der gerade weit oben in der Lichtung einen großen Felsen umstieg. »Die wenigen kleinen Fichten bieten selbst Batto wenig Sichtschutz. Begegnen wir hier einer Gruppe Starks, können wir uns nirgends verstecken. Sie werden uns von ganz oben ebenso sehen, wie von diesem Pfad hier unten. Bleibt nur die Möglichkeit, sich ins Gras zu legen und zu hoffen, dass die anderen nicht genau hinschauen.«


  Elwin nickte und beobachtete Batto, der wie ein Skifahrer in engen Kurven den Hang hinabeilte und die letzten Meter mit einem tollkühnen Sprung auf den Pfad beendete.


  »Wir sind allein«, erklärte er. »Im Augenblick ist weit und breit keiner zu sehen. Wir müssen sofort weiter.«


  Groohi und Elwin blickten sich noch einmal um. Überzeugt, wirklich allein zu sein, stiegen sie in den Hang. Batto führte sie genau den Weg hinauf, den er wenige Minuten zuvor hinabgelaufen war. Einen Pfad gab es nicht, aber er erinnerte sich genau an die Unebenheiten im Boden, an die Gräser, an denen er eine neue Richtung eingeschlagen hatte. Es waren kleine feine Unterschiede, die er sich so gut einprägte, die Farbe der Blüten, Pflanzen und Erde oder die Sicht auf die Umgebung. Elwin bewunderte ihn und vertraute ihm.


  Kehre um Kehre stiegen sie den Hang hinauf. Unter ihnen lagen die ersten Baumkronen. Der Pfad, den sie genommen hatten, war aus der Höhe nur noch als dünne unregelmäßige Linie zu erkennen. Es sah aus wie ein endlos langer Wurm, der sich durch den Wald ringelte. In der Ferne war der See zu sehen, dessen schmutzig braunes Wasser weiter angestiegen war. Kommandos der Orlanden hallten durch das Tal, sie waren noch immer in Aufruhr. Plötzlich ertönte eine fremde Stimme.


  »Sie waren vier und kamen zu mir«, stellte jemand kichernd fest.


  Panik ergriff Elwin. Geschwind warf er sich auf die Erde und suchte in einer kleinen Senke Schutz. Auch als er sich später an diesen Moment erinnerte, empfand er die Worte wie einen Schlag auf die Ohren. Da dachten sie, allein zu sein, waren aber keineswegs in Sicherheit. Ein Unbekannter hatte sie beobachtet!


  Auch seinen Freunden erging es nicht besser. Batto und Sina sprangen mit einem kühnen Hopser unter einen Baum, Groohi wälzte sich neben eine kleine Fichte. Elwins Pfoten zitterten vor Anspannung. Wie immer in diesen Wäldern, hatte er aufmerksam auf jedes fremde Geräusch geachtet, hatte nichts gehört und wurde dennoch getäuscht. Er sah zu Groohi, der mit raschen Blicken den oberen Wald absuchte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Siehst du ihn?«, flüsterte Groohi.


  »Nein«, antwortete Elwin.


  »Sie haben Angst, oh welche Gabe. Sonst wären sie schon längst im Grabe«, belehrte die Stimme und spendete sich selbst leise Beifall.


  »Er sitzt neben einem der beiden Bäume dort«, erklärte Elwin und deutete mit einer Pfote auf zwei Fichten, die links oberhalb von ihnen standen. Er schaute zu den beiden Haromos herüber, die ebenfalls in diese Richtung zeigten.


  Batto gab zu verstehen, dass er sich an den Fremden heranpirschen würde. Sachte kroch er an der abgelegenen Seite aus dem Versteck heraus, stieg den Hang hinauf und schlich sich von oberhalb an den Unbekannten heran. Der Fremde summte eine heitere Melodie.


  »Nur selten gibt es Tage wie diese, zwei unterm Baum, zwei in der Wiese«, trällerte er nun selbstgefällig.


  Elwin flüsterte zu Groohi: »Wir sollten Batto helfen und den Kerl dort oben ablenken.«


  »Vielleicht«, antwortete der und bewegte abwägend den Kopf hin und her. »Wir wissen nicht, wie viele dort sitzen und ob sie bewaffnet sind. Hoffe nur, der schmale Batto kann etwas gegen ihn oder sie ausrichten.«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Elwin und setzte sich herausfordernd auf. Mit beiden Pfoten strich er vertrocknete Grashalme aus dem Fell. Er wusste, hier zu sitzen war gefährlich, wenn nicht gar lebensgefährlich. Einem geübten Schützen bot er ein einfaches Ziel. Sina winkte ihm hektisch, er solle sich wieder hinlegen, aber Elwin blieb sitzen und vertraute auf sein Gefühl. Der Unbekannte konnte kein Orlande sein. In den vergangenen Stunden hatte er sie oft genug bei ihren Gesprächen belauscht. In dieser Art sprachen sie nicht.


  »Er trotzt der Gefahr, wie er dort sitzt. Ob sein Mut nicht zu überheblich ist?«, kicherte der Unbekannte.


  Jetzt wusste Elwin genau, von wo die Stimme kam: Der Kerl saß unter einem Baum weiter oben im Berghang.


  »Steh auf und gib dich zu erkennen«, forderte er in barschem Ton.


  In diesem Augenblick fiel etwas Schweres auf den Boden. Batto hatte den Unbekannten zu Fall gebracht. Er lag auf dessen Rücken und schrie: »Helft mir! Es ist ein Orlande.«


  Entsetzt sprang Elwin auf. War er sich doch sicher gewesen, dass es niemals ein Orlande sein konnte. Sina eilte ihrem Freund zu Hilfe, auch Groohi folgte ihr.


  »Lasst mich los«, fluchte der Orlande. Batto hatte mutig beide Arme um seinen Hals gelegt und rang mit ihm, obwohl er viel schmächtiger war.


  Der Orlande kam wieder auf die Knie. Sina packte seinen linken Arm und hielt ihn ebenso unverdrossen fest wie Batto dessen Hals. Elwin hastete hinzu und bekam den anderen Arm zu greifen. Zu dritt brachten sie ihn zu Fall. Dann kam Groohi und drückte das Gesicht des Mannes auf den Boden.


  »Seid ihr verrückt geworden, einen Mann der schönen Künste anzugreifen«, schimpfte der mit erstickender Stimme und trat um sich.


  »Schrei nicht und sag uns deinen Namen!«, knurrte Groohi. »Vorher lassen wir dich nicht los!«


  Der Orlande war mit einer grün-rot gestreiften Jacke bekleidet. Die Außenseiten der Hose waren rot, die Innenseiten grün. Neben ihm lag ein bunter Hut, der aussah, als hätte man ihn aus vielen Stoffresten angefertigt.


  »Lukas«, pustete er in den Boden. »Ich heiße Lukas und war seiner Lordschaft Dichter und Sänger«, brummte er und gab seinen Widerstand auf.


  Elwin blickte sich um und sah zu seiner großen Beruhigung keine weiteren Orlanden. Aber was hieß das schon in diesem eigenartigen Wald.


  »Bist du allein?«, fragte er.


  »Ja!«, antwortete Lukas, »nur mein Lied ist mit mir.«


  Groohi grinste und sagte: »Wir können ihn loslassen, der ist ungefährlich.«


  »Woher weißt du das?«, widersprach Sina. »Er ist ein Orlande.«


  »Seht ihn euch an«, erklärte Groohi. »Er führt kein Messer mit sich, hat keinen Bogen und redet viel zu viel.«


  Batto löste seinen Griff, sprang auf und schaute die Freunde verunsichert an. Elwin zögerte. Auch er war noch nicht davon überzeugt, dass der Mann ungefährlich war, ließ ihn aber dennoch los.


  »Steh auf und sag, was du hier machst!«, befahl Groohi. Er bemühte sich, so streng zu klingen wie ein Anführer.


  Der Orlande stand murrend auf, schlug Staub und Gras von seinen Kleidern und betrachtete missmutig die vier Abenteurer. Er bückte sich, ergriff seinen Hut, schlug auch hier den Schmutz ab, setzte ihn schräg auf den Kopf, breitete beide Arme aus und sprach: »Ich war seiner Lordschaft Dichter und Sänger, bin es aber nicht mehr länger. Tadelnde Lieder sang ich in seinem Haus, keine Ermahnung, er warf mich raus.«


  »Ihr kennt die Orlanden. Habt ihr den schon einmal gesehen?«, fragte Elwin Sina und Batto.


  Beide schüttelten den Kopf und Sina meinte: »Wir kennen nur diejenigen, die am Damm und im Bergwerk arbeiten, die anderen nicht.«


  »Was machst du hier?«, fragte auch Elwin.


  Lukas betrachtete ihn eingehend, dann verbeugte er sich und zog den Hut.


  »Er ist nicht Hase, er ist nicht Bär. Nenn deinen Namen, es ist nicht schwer.«


  Elwin schmunzelte, stellte seine Freunde und sich dem Orlanden vor. Lukas verbeugte sich galant vor Sina.


  »Aber nun sag, was machst du hier? Weshalb bist du nicht bei den anderen im Lager?«


  Lukas verdrehte die Augen.


  »Es ist immer das Gleiche«, seufzte er theatralisch, »niemand lauscht den mahnenden Worten eines Künstlers.«


  »Und was geschah?«


  »Was geschah, was geschah?«, wiederholte Lukas und hob die Hände beschwörend zum Himmel. »Wer kennt seiner Lordschaft Gedanken, die wie Gras im Winde schwanken?«


  Batto wurde unruhig.


  »Wir müssen weiter«, drängte er leise.


  Über Lukas Gesicht huschte ein Lächeln. Er drehte sich zum Tal und blickte auf den Stausee.


  »Zwei Männer fielen vom Himmel.« Er musterte Elwin und Groohi. »Ich kenne euch. Ihr seid gestern in den See gefallen und sucht nun nach den Königen der Lüfte.«


  »Was weißt du von den Vögeln?«, fragte Elwin.


  Lukas blickte in den blauen Himmel.


  »Seiner Lordschaft Traum, der wurde wahr. Er wusste es, als er die Adler sah.«


  Batto drängte abermals zum Weitergehen, auch Sina wurde ungeduldig.


  »Lasst uns nicht unnötige Zeit mit diesem verrückten Kerl verschwenden, gehen wir«, forderte sie ungehalten.


  »Einen Moment«, entgegnete Elwin. »Erzähle uns von diesem Traum.«


  »Naplus hatte vor langer, langer Zeit einen Traum«, begann Lukas. »Ich war erst kurze Zeit in seinen Diensten, als er eines Morgens einen seiner Diener schickte, es sei dringend. Der Lord wartete ungeduldig auf mich, trug seine edelsten Gewänder und hatte eine Goldkette mit seinem Wappen auf der Brust. Er erzählte, ihm sei im Traum ein Adler erschienen. Der Vogel hätte von seinem legendären Ruf gehört und sei nun aufgebrochen, ihn zu suchen und ihm zu dienen.«


  Groohi grinste und Lukas schmunzelte.


  »Der Lord ist ein Schurke, oh für wahr«, sagte er und hob die Hände beschwörend in die Höhe, »aber sein Traum, der wurde wahr.«


  »Glaubst du das?«, fragte Elwin.


  »Ich mag ein Narr sein, aber ich bin nicht dumm«, erwiderte Lukas in ganz sachlichem Ton. »Die Geschichte von eurer Ankunft sprach sich in Windeseile herum. Naplus gab Order, die Adler zu fangen. Was er mit ihnen plant, weiß ich nicht.«


  Batto hatte die Anspannung, das Herumstehen und Reden nicht länger ausgehalten und war zu einer kurzen Erkundung aufgebrochen. Nun kehrte er zurück.


  »Schnell, weiter«, lispelte er. »Auf dem Weg dort unten kommt ein Suchtrupp.«


  Er packte Sina an einer Pfote und zog sie mit sich. Groohi folgte ihnen. Elwin jedoch blieb stehen.


  »Wie viele Leute bewachen die Adler?«, fragte er mit gepresster Stimme.


  Lukas zuckte mit einer Schulter. »Sieben, des Lords Zahl, sind es allemal.«


  Elwins Freunde winkten ihn hektisch heran. Auf dem Weg hörte er bereits die Schritte der Krieger. Durfte er dem Fremden vertrauen? Seine Freunde waren ihm zu unbekümmert. Der angebliche Künstler konnte eine Falle sein.


  »Komm mit uns«, sagte Elwin, »deine Leute werden dich befragen.«


  Lukas lächelte.


  »Vertraut mir. Lauft und befreit die Adler. Ich werde hier verharren und die Krieger narren«, sagte er und stieg munter singend den Berg hinab.


  Elwin zögerte, dann rannte er, so schnell die Füße ihn trugen, den anderen hinterher. Gleich darauf hatten die Freunde den Bergkamm erreicht. Hier mussten sie nicht mehr fürchten, entdeckt zu werden.


  Lukas aber marschierte auf die Gruppe der Starks zu und rief mit lauter Stimme: »Seid gegrüßt, ihr vier tapferen Helden! Sagt, was gibt es Neues zu vermelden?«


  Der Schuppen


  Elwin lag mit seinen Freunden am Waldrand unter den tief hängenden Zweigen einer Eiche und blickte auf das Gelände, das sich sanft abfallend vor ihnen erstreckte. Die saftig grüne Wiese schmiegte sich dem Boden an, blühende Wildpflanzen setzten gelbe, weiße und blaue Farbtupfer. Vereinzelte weiß und rosa blühende Kirsch- und Apfelbäume ließen die Umgebung friedvoll erscheinen.


  In der Ferne stand ein aus dunkelgrauen Bruchsteinen errichtetes Gebäude mit einem verwitterten Dach. Mächtig und wehrhaft wirkte das Bauwerk und passte eigentlich nicht so recht in die malerische Umgebung. Die Orlanden nutzten das Gebäude als Schuppen, den ein hoher, aus großen Steinen aufgeschichteter Wall umgab. Eine kleine Schafherde graste innerhalb der Schutzmauern auf der Wiese.


  »Schafe!«, murmelte Groohi erfreut. »Ich kann unser Glück nicht fassen.«


  Batto und Sina sahen ihn fragend an.


  »Schafe sind eines meiner Hobbys. Zu Hause halte ich diese Tiere mit ein paar Leuten aus meinem Dorf«, erklärte er. »Diese kleine Herde wird uns helfen.«


  Sina verdrehte die Augen. »Schafe? Uns helfen?«


  »Sie hören auf mich!«, antwortete Groohi kurz.


  Sina lachte.


  »Blödsinn«, entgegnete sie. »Die folgen nur dem Geschrei der Orlanden, die sie am Abend zusammentreiben. Siehst du die Wachen vor den Toren? Das Gebäude war nie bewacht. Ein paar Orlanden wohnen dort, hüten das Vieh und lagern Geräte für die Landwirtschaft. Naplus muss die Adler im Inneren versteckt halten. Weshalb sollte er sonst die Starks als Wachen hierher schicken?«


  Sie machte eine Pause, wartete auf eine Antwort von Groohi, der aber schwieg. »Genau genommen, sind die Schafe ein Problem. Sobald wir uns nähern, werden sie laut blökend flüchten und die Wachen warnen. Und die Kerle wissen das. Seht nur, wie faul sie in der Sonne sitzen. Sie bemühen sich nicht einmal aufzupassen«, fuhr Sina geradezu empört fort.


  Groohi ließ sich nicht beirren.


  »Und ihr wisst ganz genau, dass auf der Rückseite des Schuppens ein Fenster ist?«, fragte er.


  Batto nickte. »Es stand immer offen und ist inzwischen so schief, dass es nicht mehr schließt. Genor und ich sind dort ein paar Mal hineingestiegen.«


  Groohi schmunzelte.


  »Wartet! Gleich wissen wir mehr«, sagte er und robbte aus dem Wald hinaus, weiter durch das hohe Gras zu dem Steinwall.


  »Was hat er vor?«, fragte Sina Elwin, der dem Freund besorgt nachschaute.


  »Stehen im Wald Wachposten?«, entgegnete der und ließ ihre Frage unbeantwortet.


  »Seit eurer Ankunft sind ständig Krieger auf Streife«, erklärte Batto. »Schwer zu sagen, wann sie sich wo befinden. Zum Glück ist der Lord weit weg, dann nehmen sie die Wache nicht so genau.«


  Groohi hatte den Steinwall erreicht. Verräterisch wies das niedergedrückte Gras seine Spur aus dem Wald zum Feld.


  Er stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf die Steine und blickte zu vier weidenden Schafen, die ihn ihrerseits nicht beachteten. Groohi sah kurz über die nähere Umgebung, stieg entschlossen den Wall hinauf und legte sich flach auf den Bauch.


  Elwin verstand seinen Freund überhaupt nicht. Es war später Vormittag und er kletterte mit der Sonne im Rücken über die Steine. Die Wachposten würden ihn sofort sehen, sollte auch nur einer zufällig auf das Feld blicken. Wie konnte Groohi nur so unvorsichtig sein? Auch die beiden Haromos beobachteten ihn beunruhigt. Manchmal wechselten sie kurze Blicke. Sie waren ebenso besorgt, vielleicht sogar ein wenig verärgert über die Sturheit des Trolls.


  Groohi sprach leise zu den Tieren. Die Schafe, die am nächsten standen, blickten kauend auf. Groohi kletterte über den Steinwall, setzte sich auf der anderen Seite auf die Weide und war vom Wald aus nicht mehr zu sehen. Zwei Schafe trotteten auf ihn zu. Vier weitere Tiere schauten zu den Artgenossen und schlossen sich ihnen an. Elwin hörte Groohis Stimme, sanft und ruhig, wenn er auch kein Wort verstand. Auf einmal schaute Groohis Kopf über die Mauer, dann folgte der Körper, und flugs war er wieder auf der Außenseite. Schnell robbte er zum Wald zurück.


  »Hört zu!«, rief er bereits von der Wiese. »Ich habe eine Idee.« Er kroch unter die Eiche und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Sina knetete grimmig die Pfoten.


  »Jeder aufmerksame Wachmann hätte dich sehen können«, warf sie ihm vor, aber Groohi blockte ab.


  »Manchmal muss man sich auch auf sein Gefühl verlassen und auf das Glück vertrauen. Niemand hat mich gesehen, also rege dich nicht weiter auf«, verteidigte er sich.


  »Nun erzähl schon«, brummte Elwin, »Was hast du vor?«


  »Ganz einfach«, antwortete Groohi und lächelte. »Ich rufe ein Dutzend Schafe und krieche zwischen den Tieren versteckt zur Rückseite des Schuppens hinüber. Niemand wird mich sehen und zack«, er schlug sich in die Hände, »steige ich durch das offene Fenster. Sollten die Adler dort gefangen sein, befreie ich sie.«


  »Das ist verrückt«, erwiderte Sina. »Schafe rufen! Ganz einfach.« Sie senkte die Stimme und blökte: »Klar Groohi, wir helfen dir, mäh.«


  Batto grinste.


  »Schafe sprechen nicht«, erwiderte Groohi sachlich. »Aber ich kenne die Tiere, ich weiß, wie sie sich verhalten und wie ängstlich sie sind. Dennoch, diese werden mir folgen.«


  »Das vermutest du nur. Deine Schafe kennen dich, diese nicht«, gab Elwin zu bedenken. »Erschrecken sie sich, laufen sie in Panik davon, und du sitzt allein mitten auf dem Feld. Und selbst wenn du den Schuppen erreichen solltest, lagern dort Wachleute, die nur darauf warten, uns zu ergreifen. Hast du das bereits vergessen?«


  Groohi sah ihn grübelnd an, dann sagte er: »Diese Schafe sind schreckhafter als meine zu Hause, das stimmt. Dennoch meine ich, eine gute Chance zu haben.« Er grinste. »Und wisst ihr, warum? Die Wachleute erwarten uns nicht. Nicht am hellen Tag. Und zwischen Schafen versteckt, erst recht nicht.«


  »Uns?«, wiederholte Sina.


  Groohi entging nicht die Schärfe in ihrer Stimme. Er atmete tief durch und antwortete: »Ich meinte mich. Ihr wartet hier auf mein Zeichen, den Schrei einer Schneeeule. Zur Verdeutlichung stieß er leise ein tiefes bellendes »Hu« aus. »Sobald dieser Ruf ertönt, stellt ihr euch lauthals schreiend auf den Wall«, erklärte er und zeigte mit der Hand zu der Stelle, die er zuvor überklettert hatte. »Ärgert die Wachen, beleidigt sie von mir aus, Hauptsache, ihr lenkt sie ab. Sobald sie nicht aufpassen, werde ich die Adler befreien und hierherfliegen. Ihr steigt auf und wir verschwinden.«


  Elwin kratzte sich sorgenvoll am Kopf.


  »Wir sind zu schwer, die Adler können nicht zwei von uns auf einmal tragen.«


  »Zwei von meiner Größe nicht. Aber ihr drei dünnen Striche wiegt zusammen nicht so viel wie ich.« Groohi sah die Freunde an und lachte herzhaft. »Über euer Gewicht mache ich mir wirklich keine Sorgen. Eher über meins, wenn ich nicht bald etwas zu essen finde.«


  Elwin war nicht überzeugt. »Wenn sie dich fangen, sind wir so gut wie hilflos; schließlich bist du der Stärkste von uns. Dein Vorschlag ist schlichtweg Wahnsinn. Wir überlegen uns einen anderen Plan. Allein lasse ich dich sowieso nicht gehen. Königin Mala hat mein Wort.«


  Groohi schüttelte den Kopf.


  »Nein, du bleibst hier! Zusammen fallen wir auf. Allein kann ich das Verhalten der Schafe besser einschätzen.« Er kratzte sich am Hals. »Sollte mein Plan scheitern, weiß ich dich bei Sina und Batto besser aufgehoben und hoffe auf eure Hilfe.«


  Sina verzog den Mund.


  »Dein Vorhaben gefällt mir überhaupt nicht. Es ist viel zu riskant! Die Wächter werden dich fangen und einsperren.«


  »Was schlägst du stattdessen vor?«, entgegnete Groohi.


  »Wir schleichen uns in der Dunkelheit an die Rückseite des Schuppens an. Die Schafe sind im Stall und werden uns nicht durch ihr Blöken verraten. Dann steigen wir durch das Fenster und befreien die Adler.«


  »Bis zum Abend abwarten?« Groohi schüttelte den Kopf. »Nein! Ich werde ganz bestimmt nicht den Tag vertrödeln und diese Halunken beobachten.« Er stand auf. »In der Dunkelheit werden sie die Wachen verstärken. Wir können noch lange hin und her überlegen, aber glaubt mir, bis heute Abend habe ich die Vögel schon längst befreit. Zudem bezweifele ich, dass die Schafe in der Nacht im Stall sind. Sie brauchen den Platz für die Adler und die zusätzlichen Wachen. Sollte mein Plan scheitern, schleicht ihr euch in der Dunkelheit an.« Er drehte sich auf den Bauch und robbte aus dem Wald.


  »Groohi, bleib hier, das ist zu gefährlich!«, rief Elwin geradezu verzweifelt.


  »Und denkt daran«, mahnte der Freund ungerührt, »steigt auf die Mauer und plärrt herum, sobald ihr meinen Ruf hört.«


  Auf Händen und Füßen krabbelte er davon.


  Schafe


  Schnell stieg Groohi über den Wall und lockte die Schafe an, die noch immer in der Nähe grasten. Drei weitere Tiere gesellten sich rasch zu den vieren, mit denen er zuvor auf seine Art gesprochen hatte.


  Längs des Schuppens saßen sieben Wachleute auf einer Bank in der Sonne, genossen das gute Wetter und langweilten sich. Wieder andere betraten oder verließen durch ein offenes Tor das Gebäude. Gelächter und bisweilen Kommandos drangen bis in den Wald vor. Die Männer fühlten sich sicher und vermuteten niemanden in der Nähe.


  Sina zeigte mit einer Pfote auf die Wiese und sagte verblüfft: »Seht nur, wie ihm die Tiere gehorchen.«


  Langsam krabbelte Groohi auf Händen und Füßen zwischen den Schafen versteckt vom Wall hinüber zum Schuppen.


  Elwin spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Er machte sich Sorgen und hatte große Angst um seinen Freund. So sehr er sich auch bemühte, heute Morgen ließen ihn die trüben Gedanken nicht los. Und die Folgen, wenn sie Groohi erwischen sollten, mochte er sich überhaupt nicht ausrechnen.


  Batto hingegen war besserer Laune.


  »Er kommt gut voran«, kommentierte er begeistert. »Und wie pfiffig er ist. Schaut, er hält auf einen Baum zu. Klasse Idee. Schrecken die Schafe auf, kann er sich dahinter verstecken.«


  »Hoffentlich«, brummte Elwin. Dennoch fand auch er die Idee gut, von Baum zu Baum zu kriechen.


  Groohi hatte gerade einen weiteren Baum passiert, als ein Mann am Tor ein Kommando gab. Die Männer auf der Bank sprangen sofort auf, standen stramm und grüßten den Kommandierenden.


  Prompt geschah, was Sina befürchtet hatte; die in der Nähe der Männer fressenden Schafe liefen verängstigt davon. Deren Flucht erweckte Furcht bei zwei Tieren in Groohis Gruppe. Auch sie liefen das Feld hinauf und brachten sich weiter oben in Sicherheit. Die Männer setzten sich wieder. Zwei andere trugen einen großen dampfenden Suppentopf aus dem Schuppen, ein dritter teilte Geschirr aus, Blechteller klirrten auf dem Tisch. Das friedliche Gemurmel fand seine Fortsetzung.


  »Puh«, stöhnte Elwin.


  »Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte Sina. »Schau. Die Tiere lassen ihn im Stich! Sie weichen von ihm.«


  Groohi lag flach auf dem Rücken und schaute zu den anderen Tieren weiter oberhalb. Nur noch zwei Schafe standen zwischen ihm und den Männern am Schuppen. Plötzlich blökte eines der Schafe neben Groohi. Ein Wachmann stand vom Tisch auf und schaute über die Wiese. Ein anderer machte einen Witz, die Männer lachten. Schließlich setzte er sich wieder. Erneut hörte man einige lachen.


  Groohi lag eine Weile auf der Wiese, dann endlich machten sich fünf Tiere auf den Weg zu ihm und begleiteten ihn zum nächsten Baum.


  »Wahnsinn«, flüsterte Batto. »Groohi hat gute Nerven. Seht, er hat beinahe den Schuppen erreicht. Sicherlich kann er schon die Worte der Starks verstehen, ihre Gespräche und ihre Witze. Leider steht ihm noch der schwierigste Teil bevor. Freies Feld, keine Bäume.«


  Sina murrte: »Und er begibt sich direkt in das Lager der Männer, die den Befehl haben, ihn festzunehmen.«


  »Ich halte das nicht mehr länger aus«, brummte Elwin. »Wir müssen ihm helfen!«, rief er, kroch aus dem Wald und eilte zum Wall hinüber. Sina und Batto wechselten kurze Blicke und folgten ihm rasch.


  »Elwin, bleib hier!«, rief Sina, aber der stand schon am Wall. Zusammen blickten sie auf die kleine Herde, in deren Mitte Groohi geradewegs auf den Schuppen zusteuerte.


  Elwin lief den Berghang hinauf, kletterte auf den Wall und schaute hinüber. Nun versperrten ihm andere Bäume die Sicht. Er rannte noch weiter hinauf, bis er wieder freien Blick auf den Freund hatte. Groohi hatte eine Pause eingelegt.


  »Ich fürchte, dass sie ihn jeden Augenblick entdecken werden«, murmelte Elwin zu Sina, die neben ihn auf den Wall stieg. »Schau! Die Wachen auf der Bank. Die meisten Männer sitzen mit nach vorne gebeugtem Kopf am Tisch und löffeln ihre Suppe. Aber zwei sitzen aufrecht und blicken das Feld hinauf. Ich wette, sie haben etwas gesehen. Groohis Hände, seine Stiefel, was weiß ich.«


  Zum Glück war die Zahl der Schafe, zwischen denen Groohi sich versteckt hielt, auf zehn angewachsen. Die Gruppe hielt auf die Rückseite des Gebäudes zu.


  Die beiden Wachmänner reckten die Hälse, um die Tiere besser sehen zu können. Dann verloren sie das Interesse und erzählten offenbar den Kumpanen von ihrer Beobachtung. Da schauten die meisten zum Feld hinauf, einige schüttelten den Kopf. Gelächter schallte über die Wiese. Plötzlich standen die zwei Wachleute auf.


  »Sie haben Groohi gesehen!«, rief Elwin. »Schnell, wir müssen die Kerle ablenken.«


  Geschwind packte er einen Stein und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den tiefer gelegenen Wall. Der Stein blieb mit einem satten Poltern liegen. Die Männer hatten den Schlag nicht gehört und aßen unbeirrt weiter.


  »Hey, ihr da!«, brüllte nun Elwin, riss die Arme in die Höhe und winkte.


  Diesmal hörten die Männer ihn. Die mit dem Rücken zu Elwin standen, drehten sich um, die anderen sahen auf. Sina hob einen Stein und schleuderte ihn auf das Feld. Die Gruppe saß viel zu weit weg, niemals hätte sie einen der Männer getroffen. Aber der Anführer verstand sofort.


  »Haromos!«, brüllte er und zeigte auf Sina. »Ergreift sie!«


  Die Wachen sprangen auf, die Sitzbank klappte unter ihnen zusammen, das Geschirr auf dem Tisch fiel polternd zu Boden. Der Suppentopf kippte um, zwei Männer verbrühten sich an Armen und Beinen und fluchten lautstark.


  Der Krach verschreckte die Schafe um Groohi. Sie blökten und stoben verängstigt auseinander. Es geschah so schnell, im Nu lag Groohi allein auf der freien Wiese.


  »Wir werden euch niemals in Ruhe lassen!«, schrie Sina den Starks entgegen.


  Elwin erstarrte vor Furcht. Die Wachen entdeckten Groohi sofort. Der Anführer gab Kommandos, Groohi sprang auf und floh zur Rückseite des Gebäudes. Weitere Befehle wurden gegeben, die Wachen folgten ihm im Laufschritt. Groohi verschwand hinter dem Schuppen. Die Männer ebenfalls. Schreie! Elwin glaubte, Groohis Stimme zu hören.


  Dann war es gespenstisch still. Einen Augenblick später kamen fünf Männer mit Groohi in ihrer Mitte in Sicht. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Grob führten sie ihn am umgestürzten Tisch vorbei, stießen ihn in den Schuppen und schlossen die Tore. Der Anführer gab Kommando und vier Wachleute rannten auf Elwin und Sina zu.


  Elwin glaubte, sein Leben wäre von ihm gegangen. Er stand wie versteinert da und starrte auf den Schuppen. Sie hatten seinen Freund gefangen! Er sah nicht die Männer auf ihn zukommen, er sah nicht die Gefahr.


  »Schnell. Wir müssen fliehen«, drängte Sina. Sie packte ihn an der rechten Pfote und rief: »Du kannst jetzt nichts für ihn tun.«


  Elwin bewegte sich nicht. Da riss Sina ihn mit sich und Elwin erwachte aus seiner Erstarrung. Zusammen liefen sie zurück in den Wald.


  »Wo ist Batto?«, fragte Sina im Laufen, überrascht, ihn nicht wie gewohnt an ihrer Seite zu finden. Doch dann sah sie ihn auf dem tiefer liegenden Wall stehen.


  Er winkte mit beiden Armen und brüllte mit kräftiger Stimme: »Hey, ihr Halunken! Wir werden euch besiegen!«


  Er wollte Eindruck machen, den Männern weitere Angreifer vortäuschen. Prompt trennten sich zwei Wachen aus der Gruppe und verfolgten ihn. Batto sprang von den Steinen und lief im Schutz der Mauer zum Wald.


  Sina war stolz auf ihn, dennoch tadelte sie: »Du hättest mir sagen müssen, was du vorhast. Das war lebensgefährlich.«


  Batto grinste.


  »Deshalb habe ich ja auch nichts gesagt«, gab er zurück und spurtete voran.


  Bevor Elwin den Freunden in den Wald folgte, blieb er stehen und sah fassungslos zum Schuppen. Die Schafe, die Groohi begleitet hatten, zogen wieder friedlich über die Wiese. Elwin glaubte, er müsse Groohi sehen, wenn er nur genau hinschaute. Aber er sah ihn nicht, der Freund war gefangen.


  Die Wachen kamen rasch näher. Sina packte Elwin und zog ihn mit sich in den Wald. Das ungewisse Schicksal des Freundes lastete schwer auf Elwins Schultern.


  Eine gewagte Idee


  Die Wachen gaben die Suche schnell auf. Sie waren den drei Freunden bis an den Waldrand gefolgt, schauten flüchtig ins Unterholz und kehrten dann zum Schuppen zurück. Bestimmt hatten sie nur den Auftrag, die Adler zu bewachen. Elwin lag wieder mit Sina unter der Eiche, während Batto umständlich zwei Äste hinauf gestiegen war, um eine bessere Sicht zu haben. Er war ein geschickter Läufer, aber Klettern war nicht seine Stärke.


  Am Schuppen teilte der Kommandeur die Leute ein. Auf jeder Seite des Tores bezogen Wachposten Stellung. Zwei begannen den Wall um den Schuppen abzugehen, einer außerhalb, einer innerhalb. Ein weiterer Mann lief quer die Wiese hinauf, stieg über den Wall und verschwand im Wald. Sina hatte eine Vermutung, wohin er wollte.


  »Er wird Naplus berichten, was hier vorgefallen ist und neue Befehle von ihm erwarten.«


  Elwin nickte nur und vergrub verzweifelt das Gesicht in den Pfoten.


  »Hätte ich Groohi nur in Ruhe gelassen! Ich wollte ihm helfen und habe ihn verraten.«


  »Wir warten, bis es dunkel wird«, wiederholte Sina ihren Vorschlag, »dann schleichen wir uns an. Mit etwas Glück können wir ihn befreien.«


  Batto war aus dem Baum gesprungen, legte sich neben Elwin und flüsterte: »Siehst du den Kirschbaum unterhalb des Schuppens, den, der außerhalb der Mauer frei auf der Wiese steht?«


  Elwin hob den Kopf, blickte flüchtig in Richtung der ausgestreckten Pfote und nickte.


  »Wir könnten uns im Schutz des Walls so weit wie möglich anschleichen, dann laufen wir das kurze Stück durch das Gras zum Baum und steigen hinauf.« Batto wartete auf Antwort, aber als Elwin stumm blieb, fuhr er fort: »Man kann von dort das Tor einsehen. Bestimmt können wir auch die Männer belauschen, und vielleicht sehen wir sogar Groohi und die Adler.«


  »Und wenn ihr Pech habt, entdecken euch die gerade eingeteilten Wachposten und sperren euch auch noch ein«, giftete Sina. »Ihr überquert eine offene Wiese! Nichts da! Sie haben bereits Groohi gefangen. Ihr bleibt hier und wartet.«


  Elwin folgte mit dem Blick dem Weg, den Batto vorgeschlagen hatte. Der hohe Wall umzäunte nicht nur den Schuppen und die Schafe auf der Wiese, er bot auch Schutz vor den Augen der Wachen. Aber Sina hatte recht: Wenn jemand sie im Baum entdeckte, bliebe ihnen kaum Zeit zu fliehen.


  »Batto, was überlegst du?«, fragte sie, ganz so, als ob sie ahnte, was er plante.


  »Ach, nichts weiter«, nuschelte er.


  Sie schaute rasch zum Kirschbaum hinüber und sah Batto dann in die Augen. »Ihr beide seid wohl total übergeschnappt! Sollten sie Elwin und dich erwischen, ist es euer Ende, vielleicht sogar das der Haromos.«


  »Nicht Batto wird im Baum sitzen, ich werde gehen«, unterbrach Elwin.


  Sina wurde wütend.


  »Du bist ja völlig verrückt«, stieß sie hervor.


  »Nein. Ich weiß, was ich tue!«, entgegnete er ruhig.


  »Nein, du weißt überhaupt nichts!«, grollte Sina, stand auf und nahm mit verschränkten Armen an einem anderen Baum Platz.


  Batto hingegen legte sich auf den Bauch und beobachtete die Wachen. »Während du dich anschleichst, laufe ich die Wiese hinauf, springe über den Wall und jage mit Geschrei die Schafe auseinander. Die Kerle sind abgelenkt und beachten dich nicht«, schlug er vor.


  »Nichts wirst du!«, brummte Sina.


  Batto setzte sich neben Elwin, vermied direkten Blickkontakt mit Sina und führte seine Gedanken fort:


  »Hinter der Mauer versteckt, kannst du die Wachen nicht sehen. Ich suche mir eine gute Stelle, von wo ich die Männer beobachten kann. Droht keine Gefahr, pfeife ich einmal und du läufst zum Baum. Bei Gefahr pfeife ich fünf Mal.« Leise stieß er einen schrillen Pfiff aus und grinste. »Na, was meinst du?« Er sah kurz zu Sina, die seltsam ruhig Tannennadeln von ihrer linken Pfote pickte.


  »Als wir auf der Mauer standen«, begann Elwin, »sahen sie Sina und mich und hörten dich rufen. Stehst du allein dort oben, werden sie sich argwöhnisch fragen, wo die anderen sind.«


  »Genau!«, murrte Sina und schüttelte den Kopf.


  Batto gab nicht auf.


  »Wir haben eine Chance. Sie werden uns nicht jagen, da sie andere Befehle haben. Einer ist weg und informiert den Lord. Die anderen werden den Schuppen nicht verlassen. Vielleicht schießen sie ein paar Pfeile, aber mehr werden sie nicht tun.«


  Sina stand auf.


  »Deine Überlegungen stimmen, solange keine Verstärkung kommt. Aber sie wird kommen. Wie du gesagt hast, der Mann wird Naplus informieren. Sie haben Groohi gefangen und können sich bestimmt denken, dass wir ihn und die Adler befreien wollen.«


  Elwin schwieg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis weitere Starks kamen. Aber wie Groohi gesagt hätte: Hier sitzen und reden, ließ sie auch nicht weiterkommen.


  »Sollte Naplus weitere Männer schicken, werden wir sie zeitig hören«, entgegnete er.


  Batto nickte.


  »Ich pfeife lange Töne, dann weißt du, sie sind im Anmarsch.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Elwin.


  Batto zuckte mit einer Schulter. »Vermutlich treffen sie am Abend ein.«


  »Wenn keine anderen Starks in der Nähe sind«, ergänzte Sina muffig. Sie stand auf und sah Elwin mit verschränkten Armen an. »Mir gefällt das überhaupt nicht. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Na ja, wenn du unbedingt willst, lauf und versuch, etwas herauszufinden. Bevor du gehst, musst du aber wissen, dass Batto und ich nichts für dich tun können, falls sie dich auch noch gefangen nehmen. Elwin, du riskierst dein Leben. Hast du mich verstanden?«


  »Ja!«, erwiderte er. »Bevor ich gehe, möchte ich wissen, warum ihr nicht in dieses Tal gezogen seid?« Dieser Gedanke hatte ihn bereits den ganzen Morgen beschäftigt. »Hier ist doch alles, was ihr zum Leben benötigt.«


  Sina lachte.


  »Hierher? Nein! Niemals. Wir leben schon seit vielen Generationen auf der anderen Seite. Meine Eltern, deren Eltern und die vielen davor. Dort ist unser Zuhause. Dafür kämpfen wir.«


  Elwin lächelte schief.


  »Das habe ich mir gedacht. Ihr habt also etwas, an das ihr glaubt und für das es sich zu kämpfen lohnt.«


  Sina nickte.


  »Ich wollte es nur wissen, bevor ich gehe«, sagte Elwin und erhob sich.


  Der Kirschbaum


  Elwin stand mit dem Rücken an den Steinwall gelehnt und schaute angespannt über die freie Wiese zum Kirschbaum hinüber. Über eine Sache sprechen und sie tun, waren zweierlei. Aus dem sicheren Versteck schien der Abstand zum Baum gering, ein kurzer Spurt und er wäre dort. Jetzt stand er aber an der Mauer, und der Baum war scheinbar unerreichbar weit weg.


  Batto und Sina stiegen den Hang hinauf. Leise schimpfend folgte sie ihrem Freund. Elwin hörte die zwei noch eine Weile. Insekten summten unermüdlich, Bienen flogen von Blume zu Blume, Vögel waren mit ihrem Nestbau beschäftigt.


  Die Starks sprachen im gedämpften Ton miteinander. Das fröhliche Zusammensitzen in der Sonne war nach Groohis Festnahme beendet.


  Elwin spitzte die Ohren und lauschte. Zwei Schafe blökten, dazwischen Stimmen: typische Kommandos zwischen Soldaten, kurz und barsch. Er sah abermals zum Kirschbaum. Zwei Amseln bauten in der Krone ihr Nest. Stieg er in den Baum, würden sie vielleicht mit viel Geschrei davonfliegen und die Banditen auf ihn aufmerksam machen.


  »Hey, ihr da unten!«, klang es aus zwei Mündern gemeinsam.


  Elwin fuhr zusammen und entspannte sich, als er die Stimmen nochmals rufen hörte. Sina und Batto hatten die obere Mauer erreicht.


  »Das Volk der Haromos wird euch niemals in Ruhe lassen!«, brüllten sie. »Ihr habt unser Dorf zerstört und werdet dafür büßen! Jeder einzelne von euch!«


  Einige der Schafe rannten laut blökend davon.


  »Togo, nimm drei Leute und sieh nach«, kommandierte ein Mann. Es folgte ein knappes »Jawohl« und weitere Befehle.


  Elwin lehnte sich mit dem Rücken an die Steine, spürte die Kühle der Mauer und versuchte, sich zu entspannen. In Gedanken war er in den vergangenen Minuten mehrmals die kurze Strecke bis zum Baum gelaufen. Jeden Augenblick musste Battos Pfiff ertönen. Aber das Signal ließ auf sich warten. Gab es ein Problem? Sina und Batto beschimpften wieder die Wachen. Elwin sah besorgt zu den beiden Amseln im Baum. Würden sie ihn verraten?


  Endlich! Batto pfiff und Elwin rannte los. Er fühlte sich selbst wie ein Vogel. Seine Füße ließen ihn über die Wiese fliegen. Er spürte den warmen Wind im Gesicht, spürte das hohe Gras seine Beine streifen, sah den Baum größer und größer werden. Er fühlte sich wie in einem Traum, er lief und lief, die Welt um ihn verstummte. Dann erreichte er den Baum, packte den Stamm mit der linken Pfote, hielt sich fest und sank in einer Drehung zu Boden. Heftig hörte er sich atmen.


  Sina und Batto beendeten ihr Schimpfen mit einem Freudenschrei. Elwin stand auf und schaute zum Wall hinüber. Vom Schuppen sah er nur das Dach, die Steine des Walls versperrten ihm die Sicht auf die Tore. Er blickte sich um. Die Wachen hatten ihn nicht gesehen. Nur die Insekten summten, das Gras wog sanft im Wind. Er war allein.


  Elwin betrachtete den Baum. Die unteren Äste waren kräftig. Bekäme er sie mit den Pfoten zu fassen, könnte er sich daran hochziehen. Er sprang, aber die Äste waren zu hoch. Er ging in die Hocke und sprang mit aller Kraft in die Höhe, riss gleichzeitig die Arme über den Kopf, bereit, den Ast zu packen. Der Sprung ging erneut ins Leere, die Äste waren zu hoch. Elwin gab nicht auf. Mit Pfoten und Beinen umklammerte er den Stamm und schob sich langsam in die Höhe. Schließlich bekam er doch den Ast zu fassen und zog sich hinauf. Der Baum schwankte leicht.


  Bereits von hier konnte er den vorderen Teil des Schuppens einsehen. Rasch stieg er in die dichte Baumkrone, setzte sich und lehnte sich erleichtert gegen einen anderen Ast. Er hatte es geschafft. Die Starks, die seinen Freunden gefolgt waren, kehrten ebenso schnell zurück, wie nach ihrem ersten Ablenkungsmanöver, als sie Groohi gefangen genommen hatten.


  Dennoch war Elwin enttäuscht, denn er sah weit weniger, als er erhofft hatte. Er konnte zwar die Tore und den Platz davor einsehen, aber den Schuppen hielten die Wachen gut verschlossen. Wurde er geöffnet, dann nur so weit, dass die Männer hindurchschlüpfen konnten. Auch ein paar Orlanden arbeiteten dort, trugen Geschirr hinein. Einmal hatten sie das Tor für einen Moment ganz geöffnet und sofort wieder verschlossen. Elwin wusste nicht, warum sie das taten. Er glaubte, einen Blick auf einen riesigen Käfig erhascht zu haben.


  Und Groohi, wo steckte der nur? Es gab nicht den kleinsten Hinweis, was sie mit ihm gemacht hatten. War er noch am Leben? War er verletzt?


  Die Leute verrichteten die üblichen Wachen und schienen sich nicht um ihren Gefangenen zu kümmern. Elwin belauschte sie, so gut er konnte, und meinte, die Worte »Händler« und »Adler« verstanden zu haben.


  Eine Stunde verstrich, eine weitere. So langsam verlor Elwin jedes Zeitgefühl und döste schließlich sogar für eine Weile. Als ein lauter Ruf erklang, erwachte er schlagartig. Doch nichts geschah.


  Die Sonne würde ja bald untergehen, und noch immer saß er tatenlos im Baum! Elwin blickte zu den beiden Amseln hoch über ihm, die unbekümmert ihr Nest bauten. Was sollte er jetzt tun? Erst im Schutz der Dunkelheit konnte er sich dem Schuppen nähern. Sina hatte ihn gewarnt. Jetzt saß er hier, wusste nicht viel mehr als zuvor und musste warten.


  Die Ungewissheit über Groohis Schicksal belastete Elwin so sehr, dass er an nichts anderes denken konnte. Ständig sah er das Bild der Gefangennahme vor sich. Es war wohl wieder eine Stunde vergangen. Die Sonne hing wie eine gelbe Melone tief über dem Horizont, den sie jeden Augenblick berühren würde. Die ersten hohen Wolken schimmerten graurosa.


  Da kam Bewegung in die Männer. Vor dem Eingangstor bezogen jetzt zu beiden Seiten je drei Wachleute Stellung. Mit dem Gesicht standen sie zum Wall, durch den ein schmaler Weg führte. Elwin versuchte, den weiteren Verlauf des Weges über die Felder zu erkunden, verlor ihn aber nach wenigen Kehren aus den Augen. Seine Freunde hatten keine Warnsignale gegeben. Er war beruhigt, wusste er doch, dass den Haromos nichts entging.


  Elwin blickte zum wiederholten Male über den Weg. In der Ferne sah er aufgewirbelten Staub, der vor die untergehende Sonne stieg. Er hob seine Ohren und hörte Hufe schlagen. Die Reiter waren in großer Eile.


  Die Starks kamen! Nicht zu Fuß, wie er dachte, sie ritten auf Ponys heran. Elwin stand auf und packte hastig mit der Pfote einen Ast, um nicht hinunterzufallen. Ihm stockte der Atem. Er saß in der Falle. Verließ er jetzt den Baum, würden sie ihn sofort sehen. Blieb er sitzen und die Starks würden hier, auf der Wiese, ihr Lager aufschlagen, wäre es auch um ihn geschehen. Also musste er fliehen, und zwar jetzt!


  Ausbruch


  Elwin war im Baum auf einen tieferen Ast geklettert und spähte zwischen den Blättern hindurch auf den Weg. Zwei Reiter kamen im Galopp heran und ritten geradewegs auf den Schuppen zu. Rasch passierten sie den Wall und stoppten ihre Ponys. Die Wachen standen stramm und grüßten. Die Reiter stiegen ab. Elwin spitzte die Ohren und hörte die Männer miteinander sprechen. Weitere Starks kamen nicht, die Gefahr war im Augenblick vorüber.


  Elwin fiel ein Stein vom Herzen. Schnell stieg er auf einen höheren Ast, von dem er einen besseren Blick auf die Reiter hatte. Einen der Männer erkannte er sofort, Lord Naplus. Er war mit einer schwarzen Uniform und einem schwarzen Hut mit vier Zipfeln bekleidet. Ungefähr von gleicher Größe wie Naplus, hatte der zweite Mann einen ähnlich gedrungenen Körperbau. Vermutlich war auch er ein Orlande. Der Mann schien wohlhabend zu sein. Er trug eine elegante dunkelblaue Hose, schwarze Stiefel, darüber einen hellgrauen Mantel. Zwei Wachleute nahmen die Zügel der Ponys. Zwei weitere zogen die Türen des Schuppens auf. Naplus wartete, bis die Tore ganz geöffnet waren, und schritt dann voran. Sein Begleiter folgte ihm. Dann verschwanden sie aus Elwins Blickwinkel.


  Was hatte Naplus nur vor? Geschwind kletterte Elwin den Baum hinab, sah, dass er allein war, und rannte zur Mauer zurück. Geduckt eilte er zu der Stelle, wo er den Schuppen vermutete, streckte vorsichtig den Kopf über den Wall und blickte geradewegs durch das Tor. An der Decke und an den Wänden brannten Laternen und beleuchteten das Gebäude. Die Adler hockten in einem großen Käfig, den man hastig aus langen schwarzen Holzstangen gebaut und mit Seilen verbunden hatte. Die Vögel lebten und waren unverletzt. Am liebsten hätte Elwin laut »Juhu« gerufen.


  Der Lord stand vor dem Käfig, hinter ihm befanden sich sein Begleiter und ein Wachmann.


  »Wer hat die Fesseln der Adler zerschnitten?«, polterte Naplus und zeigte mit seinem goldenen Stock auf kurze Seile, die zu Füßen der Vögel lagen. Der angesprochene Wachmann schien überrascht, öffnete die Tür, trat vorsichtig in den Käfig, bückte sich, griff hastig die Stücke und kam sofort heraus. Die beiden Adler sahen ihn mit gesenkten Köpfen an, bewegten sich aber nicht.


  Der Wachmann blickte flüchtig auf die Seile in seiner Hand, reichte sie Naplus und erklärte: »Die Biester haben sie mit den Schnäbeln durchgebissen.«


  Naplus klopfte dem Mann mit dem Stock auf den Arm, deutete ihm, zur Seite zu treten, und sagte: »Meine Adler sind keine Biester. Sprich nicht noch einmal so frech von meinen Vögeln! Ich gab Anweisung, ihre Füße zu fesseln. Die Tiere sind nämlich ein Vermögen wert. Nehmt das nächste Mal bessere Seile.«


  Der Wachmann verbeugte sich und forderte einen Kollegen auf, neue Seile zu holen. Naplus sah seinen Begleiter grinsend an. »Na, was sagst du, Artonor? Gestern Morgen flogen diese herrlichen Adler mit zwei grässlichen Gestalten auf dem Rücken über meinen See. Die Vögel sahen mich und warfen diese Schwächlinge sofort ins Wasser. Adler waren schon immer Gefährten der Könige. Es liegt in ihrem Wesen, wahrhaft große Herrscher zu erkennen und ihnen zu dienen.«


  Artonor schritt schweigend um den Käfig und betrachtete fachkundig das Gefieder, die Schnäbel und die Krallen der Adler. Schließlich nickte der Mann und meinte: »In ihren Adern fließt edles Blut. Ich hoffe, deine Leute haben die Finger von ihnen gelassen. Sie dürfen niemals von den unreinen Händen des niederen Volkes beschmutzt werden.«


  Naplus zeigte mit dem Stock auf die beiden Wachen, die im Schuppen standen, und befahl: »Ihr habt gehört, was Artonor in seiner Weisheit gesagt hat. Keiner fasst die Adler mit bloßen Händen an. Ihr tragt Handschuhe, wenn ihr ihnen neue Fesseln anlegt.« Er deutete mit dem Stock auf den Begleiter und sagte: »Du siehst nun selbst, wie edel die Tiere sind. Ich habe dir nicht zu viel versprochen. Ich bin ein Mann fairer Geschäfte und biete dir als erstem Kunden einen Vogel an. Der rechte Adler wird mir dienen, den linken überlasse ich dir. Also, was zahlst du für ihn?«


  Die Vögel starrten Artonor mit scharfen Augen an. Der bemerkte diese Blicke und wandte sich sofort an Naplus.


  »Ich muss allein mit dir sprechen.«


  Naplus wies mit dem Stock nach draußen. Die Wachleute machten Platz und beide Männer traten ins Freie. Elwin zog rasch den Kopf ein. Wenige Schritte weiter sah er höhere Steine, die guten Sichtschutz boten. Er eilte gebückt hinüber und machte sich soweit wie möglich unsichtbar. Zum Glück half ihm die einsetzende Dämmerung. Naplus und seinen Begleiter konnte er nicht sehen. Aber er hörte deren Schritte. Sie mussten ganz in der Nähe stehen. Artonor räusperte sich.


  »Der Adler ist kräftig, der Schnabel jung und scharf.«


  »Ach, was du nichts sagst«, entgegnete Naplus. Elwin hörte den spöttischen Unterton.


  »Aber die Augen gefallen mir nicht. Hast du bemerkt, wie sie uns ansehen. Ich bin mir sicher, die verstehen unsere Sprache, unsere Worte. Naplus, diese Vögel sind gefährlich. Das sind keine Tiere, die dir oder mir jemals dienen wollen.«


  »Das sagst du nur, um den Preis zu drücken. Die Vögel sind prächtig, und du weißt das ganz genau. Also, was bietest du?«


  »Mehr als fünf Naplonen kann ich dir nicht geben.«


  »Fünf Naplonen?« bellte Naplus. »Da bin ich so großzügig und biete dir einen Vogel an, der deinesgleichen niemals beachten würde und du Geizhals bietest mir fünf Naplonen?«


  »Dem Adler fehlt auch Farbe im Gefieder. Fünf Naplonen!«, wiederholte der Händler.


  »Geh mir aus den Augen und lass dich nicht mehr hier blicken. Wache!«, donnerte Naplus. »Der Herr möchte gehen. Gebt ihm sein Pony.«


  Elwin stieg hastig den Wall hinab, kauerte sich auf den Boden und umfasste mit beiden Armen die Beine, um sich so klein wie möglich zu machen.


  Naplus und Artonor stritten miteinander, dann schlugen Hufe. Artonor ritt im Galopp davon und spornte das Pony mit den Stiefeln an. Staub wirbelte auf, der wie kleine Wolken gelblich im Abendlicht schimmerte und sich wieder auf den Weg legte. Bald verschwand das regelmäßig auf und ab wippende Schattenbild des Reiters, nur der Widerhall der Hufe war noch eine Weile zu hören.


  »Was sollen wir mit unserem Gefangenen machen?«, fragte ein Wächter.


  »Dieser Kerl hat mir genug Ärger bereitet«, schimpfte Naplus. »Schafft ihn ins Bergwerk und lasst ihn Wasser schleppen. Wir brauchen zur Zeit jeden kräftigen Mann.«


  »Jawohl!«, erwiderte der Wachmann und entfernte sich.


  Elwin stand auf, stieg vorsichtig den Wall hinauf und schaute auf die Wiese. Die Schafe lagen zusammen um einen Baum und ruhten. Er sah zum Schuppen. Die Tore waren offen. Naplus stand vor dem Käfig und befahl den Männern, das Gebäude zu verlassen. Was dann geschah, ereignete sich so schnell, dass Elwin später in Ruhe darüber nachdenken musste, bis er alle Ereignisse erfasst hatte.


  Wie aus dem Nichts huschte eine kräftige Gestalt hinter dem Käfig durch und versteckte sich zwischen Strohballen. Groohi! Naplus stand mit dem Rücken zu ihm und hatte ihn nicht gesehen. Elwins Herz machte einen Freudensprung. Mit einem Mal ertönte von der Wiese ein Kommando. Männerstimmen hallten durch die Dämmerung. Die Schafe flüchteten blökend zum Schuppen. Auch die Wachen vor den Toren hörten die Männer. Mindestens zehn Starks waren im Anmarsch. Rasch machte ein Mann Meldung.


  »Na endlich!«, rief Naplus ungehalten. »Hat auch lange genug gedauert.«


  Wo ist nur Batto? dachte Elwin. Er sollte ihn doch warnen! Auch Groohi wusste nichts von der Gefahr. Er musste sofort mit den Adlern fliehen, bevor die Starks in wenigen Minuten den Schuppen erreichten. Elwin kletterte geschwind über den Wall und rannte zum Tor. Er musste Groohi helfen, irgendwie! Die Wachen sahen ihn.


  »Alarm!«, brüllte einer und zeigte mit gestrecktem Arm auf den Eindringling.


  Elwin rannte geradewegs auf die Wachen zu. Erst jetzt sah er ihre Bögen, die hinter den Männern an der Wand standen. Vier Wachen hechteten darauf zu. Elwin lief knapp an den Männern vorbei. So nahe vor ihnen waren die Waffen nutzlos. Drei Männer stellten die Bögen zurück und vergeudeten kostbare Zeit. Der vierte schlug mit dem Bogen nach Elwin, traf aber einen Kollegen am Bein. Grobe Hände griffen nach Elwin, streiften seinen linken Arm, versuchten, ihn zu halten.


  Elwin wich aus. Wie ein Haromo lief er im Zickzack zwischen den Wachen hindurch. Zwei warfen sich auf ihn, aber Elwin war schneller. Der Sprung der Wachen führte ins Leere, sie stolperten übereinander und stürzten. Elwin rannte durch das offene Tor.


  Naplus war durch den Tumult aufmerksam geworden, sah Elwin in den Schuppen laufen und brüllte: »Das Tor! Schließt das Tor!«


  Er hob den Stock und schlug nach Elwin. Der wich aus und fühlte den peitschenden Luftzug im Gesicht. Ihre Blicke kreuzten sich. Naplus starrte Elwin mit kleinen stechenden blauen Augen an. Er hatte ein rundes Gesicht mit vielen Falten auf der Stirn und um die Augen. Die Tore quietschten in den Scharnieren und wurden geschlossen.


  »Bleib vom Tor weg, Elwin!«, schrie eine andere kräftige Stimme.


  Elwin erkannte sie sofort, duckte sich, lief von Naplus weg und stellte sich im Schuppen mit dem Rücken an eine Wand. Naplus stand einen Augenblick wie versteinert da. Er hatte Groohi ebenfalls gehört, war aber zu überrascht, um zu reagieren. Er, der Lord, gab Befehle, sonst niemand. Sein Kopf war rot vor Wut. Naplus drehte sich um. In dem Moment brach der vordere Teil des Käfigs zusammen. Holz fiel polternd auf den Boden.


  Niemand hatte in den vergangenen Minuten auf Groohi geachtet und der hatte die Gelegenheit genutzt, um die Seile des Käfigs rund um die Tür zu zerschneiden. Shandor sprang auf das Holz, senkte den Kopf und sah dem edlen Lord direkt in die Augen. Naplus war von dem Anblick so erschrocken, dass er einen Schritt zurück machte, stolperte und rücklings auf den Boden fiel.


  »Los, raus hier!«, rief Groohi, blickte kurz zu Gandor, der aus dem rückwärtigen Teil des Käfigs trat.


  Groohi wandte sich den Wachen zu und befahl mit fester Stimme: »Wenn euch euer Leben etwas wert ist, dann öffnet sofort das Tor!«


  Die Wachen schienen ihn jedoch nicht zu hören. Sie starrten auf die Adler und wagten nicht, sich zu bewegen.


  Elwin rannte zum geschlossenen Tor. Er sah Naplus reglos auf dem Boden liegen, machte einen Bogen um ihn und zog das Tor auf. Doch Naplus streckte sich, packte Elwin geschwind mit einer Hand am Fuß und riss ihn mit sich. Elwin fiel hart.


  »Du verfluchter Flegel! Wie kannst du es wagen, dich in meine Belange einzumischen!«, tobte Naplus, hob den Kopf und suchte seinen Stock.


  Elwin drehte und wand sich wie ein Wurm, aber er kam nicht frei. Naplus ergriff den Stock und schlug zu. Schnell warf sich Elwin zur Seite und trat diesmal mit dem Fuß nach dem Stock. Naplus wich aus und lachte. Rasch setzte Elwin einen Tritt nach. Diesmal traf er die Hand. Der Stock flog im hohen Bogen durch den Schuppen und Naplus löste unwillkürlich den Griff um Elwins Fuß. Groohi eilte seinem Freund zu Hilfe und reichte ihm eine Hand.


  »Gut gemacht! Setz dich auf Shandor. Ich öffne die Tore!«


  »Groohi!«, rief Elwin atemlos und blickte rasch auf den riesigen Vogel.


  »Spring auf! Ich mache die Tore auf«, wiederholte Groohi.


  »Verstärkung ist im Anmarsch«, ächzte Elwin.


  »Was sagst du?« Erstaunt drehte sich sein Freund um. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gehört. Mindestens zehn Mann.«


  »Die Dunkelheit hilft uns«, sagte Groohi, »und nun steig auf!«


  Er öffnete die Tore und hechtete zu Gandor zurück. Die Wachen drehten sich um und liefen aus dem Schuppen.


  »Hinaus!«, rief Groohi den Adlern im Aufsteigen zu. Die Vögel traten aus dem Schuppen.


  »Haltet sie!«, befahl Naplus, aber keiner der Wachen reagierte. Groohi drehte sich um, vergewisserte sich, dass auch Shandor aus dem Schuppen heraus war und fliegen konnte. Naplus stürzte sich auf Gandors rechten Fuß, versuchte, ihn zu fassen. Vergeblich! Schmerzhaft fiel er auf die Schulter.


  »Wir sind frei!«, rief Groohi. Die Adler breiteten die Flügel aus, sprangen in die Luft und stiegen in den Abendhimmel auf.


  »Verfolgt die Kerle!«, brüllte Naplus bleich vor Wut. »Jagt die Haromos aus dem Versteck! Räuchert sie aus! Für jeden, den ihr gefangen nehmt, zahle ich euch eine Naplone!«


  Elwin schaute nach unten. Die Wiese und der grässliche Schuppen vereinten sich rasch mit der Dunkelheit. Die herbeigerufenen Starks hatten gerade die Stelle erreicht, wo er Naplus und Artonor belauscht hatte.


  »Bist du verletzt?«, fragte er hastig seinen Freund.


  »Nicht der Rede wert«, antwortete Groohi. »Nach meiner Gefangennahme wussten sie nicht, was sie mit mir machen sollten. Sie hatten keine Anweisungen, verstehst du. Ihr Boss sah mich an, spuckte verächtlich vor meine Stiefel und gab Befehl, mich zu fesseln. Verdammt!«, schrie Groohi plötzlich, als er auf den Schuppen schaute. Zwei Gestalten flüchteten von der Rückseite des Gebäudes und eilten Zickzack den Hang hinauf. »Sina und Batto sind in Gefahr.«


  »Nein! Die sind irgendwo im Wald!«, rief Elwin. »Wir hatten vereinbart, dass sie aufpassen und Signal geben, sobald weitere Männer kommen. Sie müssen irgendwo oberhalb der Wiese sein.«


  »Du irrst dich. Sina und Batto haben mich befreit!«, antwortete Groohi. »In der Dämmerung hatten sie sich angeschlichen, waren durch das offene Fenster auf der Rückseite gestiegen und versteckten sich. Dann war Naplus mit dem Händler gekommen. Wir waren für einen Augenblick allein gewesen, und sie durchschnitten meine Fesseln. Sina und Batto sind durch das Fenster geflüchtet und wollten eigentlich zum Wald zurücklaufen. Irgendetwas muss vorgefallen sein.«


  Groohi befahl Gandor, einen weiten Bogen um den Schuppen zu fliegen.


  Elwin rief seine Freunde, aber sie hörten ihn nicht. Er blickte hinunter und sah, dass die beiden den Wall in westlicher Richtung überstiegen. Drei Wachen hetzten hinter ihnen her, vier weitere der gerade angekommenen Starks nahmen ebenfalls die Verfolgung auf.


  Sina und Batto kletterten mühsam über den Wall. Die Steine waren hier größer und somit höher, als im unteren Teil der Mauer. Sina rutschte aus. Batto reichte ihr eine Pfote, zog sie hoch, dann rannten sie weiter. Sina humpelte. Elwin war außer sich. Er musste aufpassen, nicht vom Adler hinab zu fallen. Shandor flog eine enge Kurve, Elwin verlor die beiden für einen Augenblick aus den Augen, aber am Geschrei der Verfolger wusste er schnell, wo sie sich befanden.


  »Sina, Batto, wir helfen euch!«, rief Groohi in die Nacht.


  Ein Stark erschrak, als er über sich Rufe hörte und stolperte. Die anderen spannten ihre Bögen und schossen nun auf die Adler.


  »SINA!«, brüllte Groohi. »Keine Angst! Lauft geradeaus! Die Adler werden euch mit den Krallen greifen.«


  Endlich! Sie hatte ihn gehört und blickte kurz zu ihm hinauf. Sie schlug keine Haken mehr und lief nun in eine Richtung. Shandor flog tiefer und tiefer, die Krallen seiner Füße strichen bereits durch das Gras. Jeden Augenblick würde er Sina zu fassen bekommen. Groohi flog mit Gandor auf Batto zu.


  »Sina, Batto, bleibt jetzt stehen!«, brüllte Groohi. Batto gehorchte, riss den Kopf herum, sah den riesigen Vogel auf sich zukommen und schrie vor Schreck. Der Adler packte ihn mit den Krallen, hielt ihn fest und hob ihn in die Höhe. Sina war die nächste. Sie hatte Groohi wohl nicht gehört und lief noch ein paar Schritte. Sie sah nicht den frischen Maulwurfshügel, stolperte und stürzte.


  Die Starks kamen rasch näher. Shandor schlug heftig mit den Flügeln, schwebte tief über der Wiese in der Luft. Elwin sprang ab, purzelte ins Gras, schnellte hoch und eilte Sina zu Hilfe. Sie war gerade wieder auf die Beine gekommen. Groohi war beiden mit Gandor gefolgt und flog knapp über dem Gras. Batto sah seine Freunde. »Gandor, lass mich los!« befahl er. Der Adler löste sofort seine Umklammerung und Batto sprang hinab.


  »Ich lasse Sina nicht allein!«, rief er Groohi zu und rannte zu ihr. Groohi landete mit den Tieren.


  »Kannst du laufen?«, fragte Elwin.


  »Ja!«, antwortete Sina völlig außer Atem.


  »Lauf mit Batto zu den Adlern! Ich werde die Kerle ablenken!«, rief Elwin und rannte tapfer auf einen Stark zu, der Sina verfolgte. Der wollte Elwin im Laufen mit der Hand packen, doch Elwin trat dem Stark zwischen die Füße, der Mann stolperte und fiel. Elwin blickte zu Sina. Sie humpelte so schnell sie konnte zu den Adlern, Batto stützte sie.


  »Ihr drei fasst die beiden Haromos und ihr drei den mit den Adlern! Die anderen folgen mir!«, kommandierte jemand.


  Elwin war stinksauer. Er rannte und rannte und hoffte, den Starks würde bald die Puste ausgehen. Die Adler hockten auf der Wiese. Sina und Batto erreichten die Vögel. Rasch kletterte Sina zu Groohi auf Gandor, Batto stieg auf Shandors Rücken. Groohi gab Befehl und die Adler flogen in die Nacht.


  Die Freunde waren in der Dunkelheit verschwunden. Die Starks schossen. Pfeile zischten durch die Luft, Pfeile, die sie auf die Adler schossen und Pfeile, die Elwin treffen sollten. Der jedoch lief so schnell er konnte. Über sich hörte er Groohi seinen Namen rufen. Er riss im Laufen den Kopf herum und sah Shandors kräftige Krallen hervorstoßen.


  Elwin hob die Arme in die Höhe. Shandor flog über ihm. Elwin spürte den Wind der Flügelschläge im Gesicht. Der Vogel packte ihn. Elwin schrie auf, der Adler war seine Rettung und dennoch war es ein unheimliches Tier.


  »Festhalten!«, brüllte Groohi, und die Vögel stiegen steil in die schwarze Nacht.


  Adler und Kinder


  Endlich regnete es nicht mehr. Die Sonne war gerade aufgegangen, der Himmel im Osten leuchtete golden.


  Elwin hockte verborgen im hohen Gras. Sein Fell war durchnässt, und ihm war kalt. Er blickte auf eine große Hütte des überfluteten Dorfes der Haromos, die noch nicht im Wasser stand. Zwei Wachleute traten heraus, schauten kurz zum Himmel, zogen ihre Jacken zu und brachen zu einem Rundgang auf. Elwin wartete, bis die Männer weit genug weg waren, dann sprang er auf und rannte los.


  Die Hütte war groß, außen herum war ein Boden aus Brettern errichtet worden. Elwin blieb darauf stehen und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Hoffentlich hatte ihn niemand beobachtet. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wachen von ihrem Rundgang zurückkehren würden. Dennoch hoffte er, sich in der Hütte verstecken, sein Fell trocknen und sich aufwärmen zu können.


  Elwin schaute auf den See. Der Regen ließ ihn noch weiter ansteigen. Das Wasser plätscherte nun sanft gegen das Ufer hinter der Hütte. Die Wiese, auf der sie am Nachmittag zuvor Catobi überwältigt hatten, war jetzt komplett überflutet. Er dachte an die vergangene Nacht.


  Nach ihrer Flucht waren sie mit den Adlern zum versunkenen Dorf der Haromos zurückgekehrt. Schon von Weitem hatten sie die Lagerfeuer der Starks gesehen, die sie auf den Wegen und entlang des Sees entfacht hatten.


  An jedem Feuer saßen ein paar Männer als Wachen. In der Dunkelheit konnte sich niemand unbemerkt an ihnen vorbeischleichen oder gar quer durch den Wald gehen, ohne zu stürzen oder durch das Knirschen unter den Schuhen sofort bemerkt zu werden. Sogar zwischen den wenigen verbliebenen Hütten hatten sie Feuer entzündet. Woher sollten die Starks auch wissen, dass Elwin und seine Freunde mit zwei Adlern flogen und durch die Luft zum Dorf zurückkehrten?


  Sina und Batto wollten unbedingt in das Lager der Haromos, um Palbur von den Ereignissen um den Schuppen zu berichten. Sina war in großer Sorge, weil sich jemand an ihre Höhle angeschlichen und sie ausspioniert hatte. Sie musste unbedingt wissen, ob die Kundschafter bereits einen anderen Platz für ihr Volk gefunden hatten. Groohi wollte die Haromos begleiten und brachte die beiden mit den Adlern den Berg hinauf.


  Elwin hob die Ohren. Aus dem sanften Glucksen des Sees war ein heftiges Rauschen geworden. Die Wellen schlugen gegen die Hütte. Zwischen den untersten Brettern drang Wasser hindurch.


  »Macht das Floß fest!«, befahl jemand.


  Starks! Drei Männer sprangen ans Ufer. Elwin schlich zur Vorderseite der Hütte, schob sachte den Kopf vor und lugte um die Ecke. Ein anderes Holzhaus versperrte ihm den Blick auf die Männer. Schnell schaute er über die Wiese. Groohi musste bald zurückkehren. Hoffentlich sah er die Starks rechtzeitig.


  Elwin kehrte um, ging auf Zehenspitzen zur Seeseite der Hütte und versuchte von dort, einen Blick auf das Floß zu erhaschen. Er konnte nur die drei Männer sehen, die gerade ihr Gefährt vertäuten; die anderen standen bereits zwischen den Hütten. An der Vielzahl der Stimmen erkannte er, dass es mindestens zehn waren. Elwin durfte nicht länger bleiben. Doch wohin konnte er fliehen? Ratlos ging er wieder zur Vorderseite. Die Krieger konnten noch mal die Hütten durchsuchen oder durch Zufall hineinsehen. Dann waren da noch die Wächter auf Rundgang, auch sie konnten bald zurückkehren.


  »Hektor, nimm dir drei Männer und durchsuche die Hütten«, befahl in diesem Moment einer.


  »Zu Befehl, Boss«, antwortete der Krieger froh gelaunt. »Hab meine Pfeile gelb markiert, damit ihr wisst, wer getroffen hat und die fette Belohnung erhält.«


  Elwin hörte an der Stimme, dass der Mann grinste. Wie konnte man nur mit dem Leid anderer sein Geld verdienen? Er dachte nicht weiter darüber nach. Im Augenblick war er in großer Gefahr und musste rasch in die Wiese verschwinden, wo er hergekommen war. Dort würden sie ihn nicht sehen. Vorsichtig schaute er um die Ecke. Kaum hatte er den Kopf aus der Deckung bewegt, zischte ein Pfeil vorbei und blieb schräg in der Wiese stecken. Die gelben Federn zitterten unheilvoll hin und her.


  »Da war einer!«, rief der Schütze.


  Zwei lachten.


  »Jetzt fang nicht an, Gespenster zu sehen.«


  Schritte! Der Krieger kam. Elwins Gedanken rasten. Wo konnte er hin? Die Rückseite der Hütte blieb ihm versperrt, dort war der See. Auf der Vorderseite war das hohe Gras, aber auch die Starks. Sie würden ihn sofort sehen. Er schaute zum Wald. Der Weg war kurz. Er musste es riskieren, dorthin zu fliehen, auch wenn er nicht wusste, ob dort weitere Starks warteten oder die Männer, die die Hütten durchsuchten, ihn sehen würden.


  Elwin rannte los. Das nasse Gras spritzte unter seinen Füßen, Grashalme blieben niedergedrückt liegen und hinterließen eine verräterische Spur. Er umlief einen Brombeerstrauch, rannte in dessen Schutz weiter und erreichte den Wald. Atemlos blieb er hinter einem Baum stehen und lauschte.


  »Hier war doch einer!«, rief der Schütze nun seinen Leuten zu. Elwin spähte vorsichtig um den Baum und sah, wie der Krieger mit beiden Händen den Pfeil aus der Erde zog.


  »Hast du ihn erkannt?«, fragte der Anführer.


  »Bin mir nicht sicher. Hörte ihn laufen und sah einen Schatten in den Wald huschen. Schaut mal! Da ist eine frische Spur im Gras!«


  Der Anführer ging in die Hocke und strich mit der flachen Hand über die Grashalme. Der Mann war schon älter, seine Bewegungen bedächtig. Er schaute über das Gras zum Wald, wo Elwin stand, und erklärte: »Könnte auch ein Tier gewesen sein! Verschwenden wir also keine Zeit mit Kleinkram. Dort oben in einer Höhle wartet die fette Beute auf uns. Marschieren wir hinauf und sichern uns die Belohnung. Eine Naplone für jeden von denen. Wir werden heute Abend reiche Männer sein.«


  Der Schütze nahm seinen Pfeil, trat zum Wasser, kniete sich hin und reinigte die Spitze. Aufmerksam blickte er in den Wald. Elwin hatte das Gefühl, er sähe ihm direkt in die Augen. Schließlich stand der Mann auf und schloss sich den anderen an.


  Erleichtert sank Elwin zu Boden und entspannte sich. Groohi war nun in Gefahr. Wie sollte er im Morgenlicht unbeobachtet mit den Adlern auf der Wiese landen?


  Elwin kam nicht zur Ruhe. Schon wieder Schritte! Diesmal aus dem Wald. Er riss die Ohren hoch. Ein leichter, federnder Schritt und ein fester. Durchstreiften diese Kerle nun zu zweit die Gegend? Da würde es kaum möglich sein, sich unbemerkt an deren Lager anzupirschen oder überhaupt durch den Wald zu gehen.


  In Gedanken verfluchte Elwin die Männer, die mit dem Floß angelandet waren. Laut lachend übertönten sie alle Geräusche aus dem Wald. Die Schritte der zwei Starks in seiner Nähe verstummten. Er musste schnell den Wald verlassen und sich im hohen Gras verstecken. Elwin drehte sich um und erschrak fast zu Tode. Batto stand grinsend hinter ihm.


  »Wir haben die Bande kommen hören«, flüsterte er, »und haben einen Weg durch den Wald genommen. Groohi«, rief er leise, »ich habe Elwin gefunden.«


  Die schweren Schritte waren wieder da, einen Moment später trat Groohi zwischen zwei Bäumen hervor.


  »Batto hat das Floß gehört«, erklärte er und sah Elwin an. »Du siehst ja schlimm aus. Haben sie dich gejagt?«


  Elwin erzählte, was geschehen war und fragte nach den Haromos.


  Groohi schmunzelte.


  »Du wirst es nicht glauben, aber ihre Läufer haben einen sicheren Platz gefunden, weiter oben in den Bergen. Er ist nur zu Fuß über steile Wege erreichbar. Wir haben die großen Körbe aus der Höhle nach draußen getragen. Jeweils drei Haromos haben sich hineingesetzt. Gandor und Shandor packten mit den Krallen je einen Korb und flogen sie ins neue Lager. Von wegen Angst vor Adlern. Die Kinder freuten sich riesig und waren nur mühsam ruhig zu halten. Sie konnten nicht schnell genug in die Körbe kommen.


  Nur Sinas Großvater hatte gemurrt. Er wollte lieber zugrunde gehen, als noch mal vor den Orlanden zu fliehen. Doch als er sah, wie freudig sein Volk das dunkle, stickige Loch verließ, änderte er seine Meinung. Er bemerkte die Hoffnung seines Volkes und erkannte, dass sie nicht allein waren im Kampf gegen die Übermacht der Orlanden.


  So stolz habe ich selbst die Adler noch nicht erlebt. Die Kinder verwöhnten sie, streichelten ihr Gefieder, einer versuchte sogar, in der Dunkelheit eine Maus zu fangen. Ich hatte Mühe, ihnen zu erklären, dass die Adler Ruhe benötigen.«


  Batto grinste.


  »Als Groohi den Kindern sagte, sie dürften in den Körben schlafen, jauchzten sie und legten sich sofort hinein. Schließlich haben auch meine Leute ihre Ruhe gefunden.«


  »Es gibt noch eine Neuigkeit«, sagte Groohi. »Palbur entdeckte einen Botschafter, eine Saatkrähe. Er bat sie, Königin Mala zu berichten, wir würden viele Haromos retten.«


  Groohi strich sich mit einer Hand über den Kopf und sagte: »Die Haromos sind vorübergehend in Sicherheit. Aber ich fürchte, mehr als drei Tage werden die Starks nicht benötigen, bis sie das neue Lager entdecken.


  Außerdem … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich hatte den Eindruck, wir waren nicht allein. Auf dem Weg hierher durchquerten wir einen finsteren Wald. Wir hörten Schritte, blieben stehen und sahen uns um. Die Schritte verstummten, waren aber wieder da, wenn wir weitergingen. Es war, als hätte die Dunkelheit Augen und Füße. Wir haben eben darüber gesprochen. Auch Batto hatte dieses Gefühl.«


  »Vielleicht war es ein Tier?«, mutmaßte Elwin und dachte: Jetzt spreche ich wie der Krieger der Starks.


  Die zwei zuckten mit den Schultern.


  Eine Welle schlug klatschend gegen die Holzhütten. Elwin blickte hinüber und sagte seufzend: »Lasst uns Catobi suchen.«


  Furchtloser Catobi


  »Ich bin gespannt, wie lange der Damm noch halten wird!«, sagte Groohi. »Das Wasser ist enorm gestiegen. Bald wird zu viel Gewicht darauf lasten und den Damm wie einen Ast zerbrechen.«


  »Ich mache mir eher Sorgen um die Haromos«, erwiderte Elwin. »Hoffentlich habt ihr euch wegen des möglichen Beobachters getäuscht und niemand kennt das neue Lager.«


  Groohi schüttelte den Kopf und meinte leichthin: »Dann bringen wir sie eben woandershin. Mach dir darüber keine Gedanken. Sina passt auf. Die Haromos kämpfen schon lange gegen die Orlanden.«


  Schweigend gingen sie weiter. Auf einmal stand Batto wieder vor ihnen.


  »Hast du Catobi gefunden?«, fragte Groohi.


  »Nein. Nur seine Fußabdrücke. Sie waren mehrere Tage alt. Er wird wohl im See sein.«


  »Wir sollten einen Stein ins Wasser werfen. Mit etwas Glück schaut er nach, wer ihn geworfen hat«, schlug Groohi vor, aber Elwin gefiel die Idee überhaupt nicht.


  Wortlos marschierten sie weiter. Einmal sahen sie die Starks mit einem zweiten, etwas kleineren Floß den See überqueren. Dann beobachteten sie im Schutz des Waldes, wie die Arbeiter den Damm verstärkten. Auf Karren brachten sie Steine und Erde heran und kippten das Material darauf.


  Plötzlich brachen Äste, dann fiel ein Baum krachend zu Boden. Batto sprang hinter einen Busch, Elwin und Groohi gingen in die Hocke. Der Krach hatte auch Vögel aufgeschreckt, die laut krächzend davon flogen. Groohi schaute ihnen nach, senkte den Blick, dann musterte er den umgefallenen Baum.


  »Den hat jemand gefällt«, bemerkte er fachmännisch. »Es ist beinahe windstill. Der Baum ist gesund, hat frische, kräftige Blätter, der kippt nicht mal eben so um.«


  Elwin nickte, dann sagten sie wie aus einem Mund: »Catobi!«


  »Besser, ich sehe nach«, erklärte Batto und hüpfte lautlos zu dem frisch gefällten Baum.


  Er war nicht weit gekommen, schon hörte er eine Stimme knurren: »Naplus, du wirst mich nie vergessen.«


  Catobi kroch unter dem gefällten Baum hindurch und begann, auf der anderen Seite die unteren Äste abzunagen. Elwin und Groohi gingen auf ihn zu, Catobi hörte ihre Schritte und drehte sich um. In seinem Maul hingen frische Holzspäne.


  »Ach, da seid ihr ja endlich!«, brummte er und biss einen weiteren Ast ab.


  »Wozu brauchst du das Holz?«, fragte Groohi und Elwin ergänzte: »Sei vorsichtig. Die Kerle sind überall unterwegs. Naplus hat eine dicke Belohnung für jeden von uns ausgesetzt.«


  »So?«, antwortete der Biber gleichgültig und Elwin erzählte ihm von den Ereignissen der vergangenen Nacht.


  Catobi hatte bereits die unteren Äste abgefressen und sah zu seinen Freunden auf.


  »Also jagt er jetzt uns alle. Um die Wachhütte am Wehr haben sie die Fackeln entfernt, die Batto vergangene Nacht umgesetzt hatte. Für die kommende Nacht werden sie quer über den Damm gefährliche Fallen aus Eisen aufstellen. Ein falscher Tritt und der Fuß ist ab. Seid also vorsichtig.


  Ihr wollt wissen, wozu ich das Holz brauche? Die Orlanden zerschlagen die Stämme im Wehr und lassen Wasser ab. Die Arbeiter sind völlig erschöpft. Ich warte, bis sie abziehen, und verschließe das Wehr wieder. Außerdem haben diese Kerle begonnen, den Damm zu verstärken. Wenn er nicht in den nächsten Tagen bricht, haben wir verloren, dann ist er wieder zu stark.«


  Catobi packte den Baum mit seinen großen gelben Zähnen und zog ihn zum Wasser. »Wisst ihr, es ist mir gleich, ob sie mich jagen oder nicht. Sollen die Banditen doch kommen! Im Wasser bin ich König, dort werden sie mich niemals besiegen.« Er packte den Baumstamm und zog. Groohi half ihm.


  »Ich habe bisher keine Zeit gefunden zu schlafen. Die ganze Nacht habe ich die Kerle gestört«, erklärte Catobi höchst zufrieden. Er sah die drei an. »Der Gedanke, Naplus ein Ende zu bereiten, verleiht mir offenbar besondere Kräfte. So, ich muss nun weiter machen!« Er drehte sich um und wollte wegtauchen, als Elwin ihn rief.


  »Warte! Einen Augenblick.«


  »Was ist?«


  »Können wir dir irgendwie helfen?«


  Catobi überlegte, blickte zu Groohi und sagte: »Du bist so groß und kräftig. Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, du bist ein Riese. Du solltest vom Ufer aus einen schweren Stein mitten auf den Damm werfen oder knapp davor ins Wasser. Der Damm ist inzwischen so weich, ein solcher Schlag würde ihn sofort zum Einsturz bringen und Naplus wäre am Ende.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Groohi.


  »Sag ich ja«, antwortete Catobi. »Ich dachte, du bist ein Riese, aber nun weiß ich, du hast nicht genug Kraft.« Dann biss er wieder ins Holz und zog.


  »Einen Moment«, sagte Groohi und hielt mit einer Hand die Baumkrone fest.


  »Was ist denn jetzt noch? Ich habe viel zu tun und keine Zeit zu quatschen«, schimpfte der Biber.


  »Wie können wir dich erreichen?«


  »Nehmt einen Ast und schlagt dreimal in das Wasser, macht eine Pause und schlagt wieder dreimal hinein. Dann finde ich euch, egal, wo ihr steht.«


  Er packte den Baumstamm erneut und glitt damit in den See.


  Genor


  Elwin spähte über den See. Am Damm hörte er die Orlanden arbeiten und sagte: »Sie lassen Wasser ab.«


  Groohi sah zum Himmel. »Ich hoffe, es wird ihnen nicht viel nützen. Bald beginnt es erneut zu regnen und das Wasser wird wieder steigen.«


  Elwin drückte einen Ast zur Seite und schaute auf die andere Seite des Sees. Sechs Starks waren auf dem Weg zum ehemaligen Versteck der Haromos. Elwin grinste und sagte: »Hätte einer der Starks euch beobachtet, wüssten die Kerle, dass die Haromos nicht mehr da sind.«


  »Hoffen wir, du hast recht«, antwortete Groohi. »Vielleicht stellen sie dort oben einen Wachposten auf. Aus dieser Höhe lässt sich fast das ganze Tal überblicken.«


  Völlig außer Atem kam Batto angelaufen und Elwin sah es gleich: Er hatte schlechte Nachrichten.


  »Naplus ist gekommen und mit ihm die Starks, die am Schuppen waren!«, rief er ihnen schon im Laufen zu. »Ich habe gehört, es werden noch mehr Männer kommen. Wir müssen schleunigst von hier verschwinden!«


  »Der geheime Eingang ins Bergwerk ist nicht weit«, überlegte Elwin.


  Batto schüttelte den Kopf und sagte: »Zu gefährlich. Wir gehen zur Station weiter oben, die, in der dein Schofahn liegt. Die Hütte ist ein alter Treffpunkt für unsere Läufer. Dort sind wir sicher. Beeilen wir uns.«


  Sie erreichten die Station ohne Zwischenfälle. Hier und da hatten sie Stimmen und Schritte achtloser Starks gehört, die sich nicht bemühten, ihre Geräusche zu dämpfen. Manche der Männer fühlten sich als die Herrscher der Wälder. Die Haromos waren für sie nur irgendeine Beute, die es zu jagen galt.


  Groohi hatte sich gerade auf eine Kiste gesetzt, als jemand vorsichtig die Tür aufschob. Batto hob eine Pfote, seine Freunde schwiegen. Die Tür schwang weiter auf, lautlos, wie von Geisterhand. Zwei Spitzen braungrauer Ohren schauten hinter der Tür hervor, dann die gesamten Ohren, schließlich schaute Genor grinsend hinein. Groohi schmunzelte, Elwin lehnte sich erleichtert an den Tisch, nur Batto fand das nicht so lustig.


  »Du hättest dich bemerkbar machen können«, murrte er.


  Genor pfiff leise und trat zusammen mit Sina ein.


  »DU!«, riefen Elwin und Groohi wie aus einem Mund.


  Sina war sichtlich gut gelaunt und sagte: »Es gab nichts mehr zu tun. Rund um das Lager und bis hinab zum See sind unsere Läufer ausgeschwärmt. Sie stehen in Hörweite zueinander. Sollte Gefahr drohen, haben wir ein Pfeifsignal vereinbart. Wir werden es überall im Tal hören. Ich muss wissen, was hier geschieht. Also erzählt schon! Was gibt es Neues?«


  »Die Orlanden haben mit Äxten das Wehr aufgeschlagen und Wasser abgelassen«, begann Batto seinen Bericht.


  »Die ganze Mühe umsonst«, bedauerte Sina.


  »Abwarten!«, beruhigte Groohi und gab Batto einen Wink, weiterzusprechen. Also erzählte er von den Starks, die nun überall nach ihnen suchten. Er berichtete auch von seinem Gefühl, beobachtet worden zu sein, was Groohi bestätigte.


  Sina massierte mit einer Pfote ihren Kopf unterhalb der Ohren. »Mir ist weder in der Nacht noch jetzt etwas Ungewöhnliches aufgefallen und keiner hat Meldung gemacht. Ist der Spion vielleicht ein Stark?«


  Batto zuckte mit den Schultern.


  »Du weißt, wie das ist. Man sieht den anderen nicht, spürt aber, dass man nicht allein ist. Ich bin mir nicht sicher, ob es einer der Starks war. Es könnte ebenso ein Tier gewesen sein.«


  »Habt ihr den Biber gesprochen?«, fragte sie und wechselte das Thema.


  Diesmal antwortete Elwin und erzählte von der Begegnung im Wald.


  Sina sah fragend in die Runde. »Was denkt ihr? Wird er den Damm allein zum Einsturz bringen können?«


  »Vermutlich nicht. Die Orlanden verstärken ihn. Er hat Groohi gefragt, ob er einen großen Stein werfen könnte.«


  »Warum wollte er das wissen?«, fragte sie interessiert.


  Groohi grinste. »Er dachte, ich sei ein Riese.«


  Sina ging zur Tür, drehte sich um und kam zurück. Vor Groohi blieb sie stehen.


  »Was genau solltest du denn machen?«, fragte sie.


  »Der Damm ist weich wie ein nasser Schwamm«, erklärte Groohi. »Ich sollte einen gewaltigen Stein darauf werfen. Je fester, desto besser.« Das hatte Catobi zwar nicht gesagt, aber Groohi wusste, worauf es ankam.


  »Einen Stein werfen«, murmelte sie.


  Groohi lachte, dann sagte er: »Denk nicht weiter darüber nach. Ich kenne in Maledonia nur einen Mann, der das könnte. Er heißt Balbo, ist riesig und ungeheuer kräftig. Aber der verlässt niemals seine Heimat.« Er machte eine kleine Gedankenpause, dann sagte er: »Der Biber denkt, wenn der Damm nicht in wenigen Tagen bricht, haben wir keine Chance mehr. Ich fürchte, wir müssen warten und auf mehr Regen hoffen. Haben wir kein Glück, fliegen Elwin und ich mit den Adlern zurück und berichten Königin Mala. Sie wird euch helfen.«


  »Die Adler!«, unterbrach Sina. »Das ist es! Die Adler!«


  Die Freunde schauten sich ratlos an.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte Groohi.


  »Wir beladen zwei Körbe mit Steinen, die Adler fliegen sie zum See und werfen sie aus großer Höhe auf den Damm ab.«


  Groohi lächelte und sagte: »Etwas Ähnliches wurde schon einmal gemacht. Migo, der Züchter der Adler, erzählte, er flog mit den Vögeln Mehlsäcke in die Berge, um einige Hütten zu versorgen. Er hatte extra dafür einen Korb geflochten und beladen. Und wir haben auf diese Weise die Kinder und die älteren Haromos ins neue Lager gebracht.«


  »Dann werden auch Steine kein Problem sein«, erklärte Sina. »Die Adler waren sehr geduldig mit den Kindern. Wer so gut mit einem Stall unserer Sprösslinge umgehen kann, der wird auch gerne ein paar Steine zu ihrem Wohl transportieren.«


  Groohi kratzte sich am Kinn und sah seine Freunde schmunzelnd an.


  »Ich kenne die Adler erst seit zwei Wochen. Bevor ich zu Elwin fliegen durfte, übte Migo mit mir und den Vögeln landen, starten und Kurven fliegen. Ich weiß nicht, wie schwer die Vögel tragen können, und noch weniger weiß ich, ob die Wucht ausreicht, um den Damm zum Einsturz zu bringen.«


  »Kann dir oder den Vögeln dabei etwas geschehen?«, fragte Batto besorgt.


  »Nein. Sind die Körbe zu schwer, können die Adler eben nicht fliegen, falls du das meinst.« Groohi sah Sina an. »Dein Vorschlag ist gut. Leider geht es nicht. Am Tag zu fliegen ist zu gefährlich. Die Starks werden die Vögel sehen. Sie werden herausfinden, woher wir kamen, und dann wissen sie auch, wo euer neues Lager ist. Und in der Nacht fliegen ist auch nicht möglich. Wir haben Neumond, in der Dunkelheit sehe ich den Damm nicht. Catobi sagte, dass die Wachen den Damm nicht mehr mit Fackeln beleuchten werden, damit niemand die Fallen sieht.«


  »Fallen? Ich weiß nichts von Fallen!«, unterbrach Sina.


  »Sie werden heute Nacht Fußfallen aufstellen«, erklärte Groohi, »und warten nur darauf, dass wir in der Dunkelheit noch einmal daherlaufen und uns schwer verletzen. Die Wachen wissen nicht, dass Catobi sie beobachtet hat.«


  Elwin räusperte sich.


  »Könnten wir auf dem Damm eine brennende Fackel aufstellen, dann wüsstest du, wohin du den Korb mit Steinen werfen musst.«


  Genor schüttelte den Kopf.


  »Die Fallen sind nicht nur gefährlich, wie Groohi sagt, für uns Haromos sind sie tödlich.«


  Und Sina gab zu bedenken: »Naplus wird die Wachen um den Damm verstärken. Die Männer werden den Schein der brennenden Fackel und den Fackelträger schon lange vorher sehen und verfolgen.«


  »Aber Catobi wird uns helfen!«, erklärte Genor. »Durch ihn haben wir unser Dorf verloren. Er sagte, er wolle es wieder gutmachen, also muss er uns helfen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Sina.


  »Batto hat gerade berichtet, dass der Biber noch immer Bäume fällt. Catobi wird für uns ein Floß bauen, wir beschaffen die Fackel und setzen sie darauf. Dann schiebt Catobi das Floß an die richtige Stelle vor den Damm. Die Orlanden müssen mit ihrem Floß hinfahren, um das Licht zu löschen. Bis sie soweit sind, ist Groohi mit den Adlern schon längst da.«


  »Hey, du bist genial!«, rief Groohi. »Der Schein einer Fackel ist weit zu sehen, aber die Gauner werden die Adler nicht entdecken.«


  Er stand auf, ging zu Genor und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Der Ärmste erschrak vor der gewaltigen Hand und sah den großen Fremden verdutzt an.


  »Komm, Genor, lass uns zu eurem Lager gehen, die Steine besorgen und mit den Tieren üben. Und berichtet Catobi von unserem Plan.« Groohi öffnete die Tür und blieb stehen. »Könnt ihr eine Fackel besorgen?«


  Batto nickte und meinte lässig: »Ich denke schon. Im Bergwerk sind genug.«


  »Sobald wir bereit sind, geben wir dir ein Pfeifsignal«, erwiderte Sina.


  Groohi und Genor verließen gleich darauf die Hütte und machten sich eilig auf den Weg.


  Seile und Fackeln


  Die Starks hatten rund um den See Wachposten errichtet. Aber die Haromos lebten schon seit Generationen hier und kannten viele verborgene Pfade. So schlichen Sina, Batto und Elwin an den Wachen vorbei hinab zum Dorf. Sie verließen den Wald und krochen auf allen vieren durch das hohe Gras. Vor ihnen lag das große Floß, mit dem die Starks am Morgen den See überquert hatten. Vor einer Hütte sprachen zwei Wachleute lebhaft miteinander. Die Männer waren sehr verärgert, dass Naplus sie so viel arbeiten ließ.


  »Die Wachen stehen links des Floßes«, flüsterte Batto. »Lasst uns auf die rechte Seite kriechen, dort werden sie uns nicht sehen. Dann rufen wir Catobi.«


  Rasch krochen sie zum Wasser. Elwin schlug mit der Pfote dreimal in den See. Er war sich sicher, dass ihn die Wachen nicht hören konnten.


  »Was machst du da?«, fragte Sina leise.


  »Wir hatten dieses Signal mit Catobi verabredet«, antwortete Elwin. »Eigentlich sollten wir mit einem Ast ins Wasser schlagen, aber ich hoffe, er wird uns auch so hören.«


  Er schlug noch dreimal und schaute aufmerksam auf den See. Eine kleine Welle schob sich auf ihn zu. Einen Moment später erkannte er Catobis braune Stirn, dann seine dunklen Augen. Elwin wollte den Biber warnen und zeigte mit einer Pfote auf die Wachen an der Hütte. Catobi erreichte festen Grund, blieb aber im Wasser.


  »Ich weiß, dass hier Wachen stehen«, brummte er. »Warum habt ihr mich gerufen? Ich hoffe, es ist wichtig!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  Elwin erklärte ihm, was sie beschlossen hatten.


  »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten«, bemerkte Catobi. »Ich habe das kleine Floß der Orlanden entdeckt. Vielleicht kann ich es stehlen. Falls nicht, besorge ich Holz für ein neues. Wenn ihr soweit seid, ruft mich.«


  Er drehte sich um, schwamm hinaus und tauchte ab.


  Die Freunde krochen durch das hohe Gras zurück zum Wald. Sina und Elwin standen hinter einem Baum. Batto beobachtete den Weg, der vom Lager der Starks herführte. Von Südwesten zogen dunkle Wolken auf.


  »Es wird bald regnen«, bemerkte Elwin und dachte an Groohi, der ihm schon am Morgen den Wetterumschlag vorhergesagt hatte. »Ich mache mir Sorgen wegen der Fackel. Selbst wenn es uns gelingt, eine zu stehlen, wie sollen wir sie anzünden? Und was geschieht im Regen? Wird die Flamme verlöschen?«


  Sina schüttelte den Kopf.


  »Die Fackeln brannten jede Nacht, egal ob es regnete oder trocken war. Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Lasst uns weitergehen«, drängte Batto. »Bis zum geheimen Eingang ist es nicht mehr weit.«


  Die drei stiegen gerade einen Hang hinauf, als knackend ein Ast zerbrach. Sie waren so verblüfft, dass alle drei zunächst wie angewurzelt stehen blieben und sofort auf den Boden unter ihren Füßen schauten. Elwin sah keinen Zweig, auf den er aus Versehen getreten sein konnte. Er wechselte schnelle Blicke mit seinen Freunden.


  »Passt auf!«, flüsterte da eine fremde Stimme unterhalb von ihnen.


  Batto sprang schnell hinter einen Baum. Auch Sina erkannte die Bedrohung sofort, legte eine Pfote auf Elwins rechte Schulter und drückte ihn fest herunter. Zusammen gingen sie in die Hocke, auf die Knie, dann legten sie sich flach auf den Bauch. Elwin hob vorsichtig den Kopf. Sie lagen mitten in einem Hang. Jemand, der oberhalb von ihnen stünde, sähe sie sofort. Die nächsten Bäume standen zu weit weg, sie mussten bleiben, wo sie waren.


  Sina tippte an seinen Arm und zeigte mit der Pfote auf drei Starks tiefer im Wald. Die Männer hatten ebenfalls den breiten Weg verlassen und stiegen den seichten Berghang hinauf. Zwei führten Bögen mit sich, der dritte ein langes Messer.


  Der Anführer der Gruppe blieb stehen, kniete sich hin, nahm Waldboden in die Hand, betrachtete ihn und ließ ihn langsam durch die Finger rieseln. Er hob den Blick und schaute direkt zu den beiden hinüber. Elwin drückte sich fest auf den Boden, wagte kaum zu atmen. Er sah, wie auch Sina sich auf den Waldboden presste und Kopf und Ohren in die braunen Nadeln drückte.


  »Was ist?«, fragte ein Mann leise, der dem Blick des Anführers folgte.


  Er antwortete nicht, stand auf und gab den anderen mit der Hand ein Zeichen weiterzugehen. Geschwind verschwanden die Männer genauso leise, wie sie gekommen waren.


  »Das war knapp«, flüsterte Batto, der die Männer beobachtet hatte. »Ich dachte, er hätte eine Spur gefunden. Der Waldboden hat ein gutes Gedächtnis. Er zeichnet alle Fußabdrücke auf, weist die Richtung, in die sie führen, und weiß, wie viele Leute unterwegs waren. Man kann sogar ihr Gewicht aus den Spuren ablesen. Der Waldboden ist beinahe wie Schnee.«


  Bald kam Wind auf. Die Bäume knarrten und schwankten in ihren Kronen, erste Regentropfen fielen. Die drei erreichten den geheimen Eingang, schlüpften in den Felsspalt und zogen von innen wieder das Gestrüpp zur Tarnung davor. Batto wollte sie führen, aber Elwin hielt ihn zurück.


  »Ich möchte vorausgehen«, sagte er. »Du hast schon so viel gemacht.«


  Elwin wartete einen Augenblick, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann folgte er dem Gang.


  Die Luft war feucht und warm, die Felsen rutschig. Auch für seine Freunde war der Gang beschwerlich. Die Rufe und Befehle der Orlanden aus dem Bergwerk hallten an den Steinen wider, wurden durch das Echo verfremdet und klangen wie Stimmen aus einer anderen Welt; Worte, die nicht zu verstehen waren. Es wurde immer wärmer, beißender Rauch vieler brennender Fackeln füllte die Luft. Die flackernden Lichter tanzten geisterhaft an den Wänden. Elwin blieb stehen.


  »Heute brennen noch mehr Fackeln als zwei Nächte zuvor. Hoffentlich sind sie für uns erreichbar.«


  Sie stiegen weiter in das Bergwerk hinab, legten sich flach auf den Bauch und schauten über die Felsplatte, von der aus Catobi ihnen den Stollen gezeigt hatte. Elwin konnte nicht glauben, was er jetzt sah.


  »Seht nur, wie viel Wasser aus dem See eindringt«, flüsterte er aufgeregt, »die Risse sind viel größer geworden.«


  Sina drückte mit einer Pfote ihre Ohren auf den Kopf und spähte in den Stollen. Das Wasser trat aus vielen kleinen Felsspalten hervor, sammelte sich auf dem Boden und floss in die eigens gegrabene Vertiefung. Die Orlanden hatten zwei Ketten zu je acht Männern gebildet. Die eine tauchte leere Kübel in das Wasser und reichte volle von Arbeiter zu Arbeiter hinaus, die andere gab sie leer zurück.


  Die Arbeiten im Stollen waren zum Erliegen gekommen. Keine Hammerschläge drangen an die Ohren, kein Staub von gebrochenem Gestein füllte die Nasen. Dafür hallte das stetige Rufen der Arbeiter durch den Stollen, wenn sie einen vollen Eimer von Mann zu Mann weiterreichten.


  Eine Leiter stand an die Wand angelehnt. Ein Arbeiter stieg mit einem Eimer in der Hand hinauf, griff hinein und drückte Lehm in die Fugen. Kleinere Spalten konnte er abdichten, in den größeren versiegte das Wasser für einen Augenblick, um im nächsten Moment wieder als breiter Strahl herauszuschießen. Die Männer am Boden riefen den Kollegen auf der Leiter zurück. Ein anderer stieg hinauf und begann, mit einem Hammer Keile aus Holz in die Löcher zu treiben.


  Elwin warte auf einen günstigen Moment und erhaschte einen Blick auf die Wand unter ihm. Er spürte die warme, beißende Luft der Fackeln im Gesicht. Enttäuscht sah er, dass sie viel zu tief hingen. Er schaute nach links zu den Männern hinüber. Dort brannte eine Fackel, die sie vielleicht stehlen konnten. Er blickte nach rechts, auch diese Fackel war zu weit weg. Wieder schaute er nach links und sah für die Länge eines Atemzugs die Spitzen zweier Hasenohren hinter einem Felsen. Im ersten Moment dachte er, seine Augen hätten ihm einen Streich gespielt. Blitzschnell drehte er sich um. Sina lag neben ihm, aber Batto war verschwunden.


  »Batto versucht, eine Fackel zu nehmen«, rief Elwin aufgeregt und kroch zurück.


  Sina folgte ihm, auch sie hatte Battos Verschwinden nicht bemerkt. Links der Felsplatte war ihr Freund zwischen zwei Steinen zu der Fackel hinabgeklettert. Mit einer Pfote hielt er sich an der Kante eines vorstehenden Steins fest, mit der anderen versuchte er, die Fackel zu erreichen. Er streckte den Arm so weit er konnte. Vergeblich! Sie war zu weit weg. Er zog sich wieder hoch und kletterte hinauf. Sina war wütend.


  »Was ist nur in dich gefahren?«, schimpfte sie. »Warum musst du unbedingt den Helden spielen? Nicht auszudenken, wenn du abgestürzt wärst. Wir hätten dir niemals helfen können.«


  Batto schwieg.


  »Wie nahe bist du an die Fackel herangekommen?«, fragte Elwin.


  Batto zeigte mit den Pfoten einen kurzen Abstand.


  »Wir klettern zusammen hinunter, und ich halte dich fest. Könntest du dann die Fackel packen?«, fragte Elwin.


  »Ich denke schon«, antwortete Batto.


  »Nein! Das werdet ihr nicht tun«, befahl Sina. »Batto und ich tragen aus Seilen geflochtene Gürtel. Wir verknoten beide zu einem, der lang genug ist, um Batto zu halten. Binde ein Ende um deinen Bauch, dann werden wir dich hinablassen. Du hast beide Pfoten frei. Elwin und ich können dich sicher hinaufziehen.«


  Die Haromos zogen ihre Gürtel aus, verknoteten sie, Batto legte sich ein Ende um und stieg langsam hinab. Elwin hielt das andere Ende und folgte mit Sina.


  Sie stiegen so tief hinab, wie es der schräge Spalt ermöglichte. Die drei mussten sehr aufpassen. Ein falscher Tritt und sie rutschten aus. Der schräge Spalt endete an einer steilen Wand. Sina und Elwin waren bereit. Batto ergriff mit den Pfoten das Seil vor der Brust und stieß sich mit beiden Füßen ab. Mit jedem Luftsprung glitt er tiefer in den Stollen. Sina und Elwin führten das Seil nach. Batto schwang zur Seite, berührte die Fackel mit der Spitze seiner Pfote und schwang zurück.


  »Er muss noch tiefer«, sagte Sina.


  Elwin blickte rasch auf das kurze Stück des Seils, das sie in Pfoten hielten, beugte sich mit Sina vor und gab weiter nach. Ihr Freund war zum Glück nicht schwer, aber lange würden sie ihn nicht halten können.


  Batto griff wieder nach der Fackel, berührte sie mit den Pfotenspitzen, die Flamme flackerte, dann schwang er zurück. Die Orlanden schlugen währenddessen weitere Keile in die offenen Felsspalten. Sie waren zu beschäftigt, um zu sehen, was sich hinter ihren Rücken abspielte. Batto schwang wieder nach links, stoppte für die Dauer eines Atemzugs, streckte die linke Pfote aus, packte die Fackel, hob sie aus dem Halter und schwang zurück.


  Mit aller Kraft zogen Sina und Elwin ihn hinauf. Batto kletterte keuchend in die Felsspalte zu seinen Freunden. Die brennende Fackel hielt er in der linken Pfote, senkte sie aber jetzt hastig und drückte die Flamme vorsichtig an einem Stein aus. Im gleichen Augenblick verdunkelte der Stollen etwas. Nicht viel, aber immerhin soviel, dass auch ein paar Orlanden plötzlich bemerkten, dass eine Fackel verloschen war.


  »DA! Haromos!«, brüllte auch schon ein Arbeiter.


  Die Hammerschläge stoppten.


  »Verflucht! Wo kommen die denn her?«, schimpfte ein anderer.


  Batto war so sehr mit der Fackel beschäftigt, dass er die Orlanden nur reglos anstarrte, als sie ihn entdeckten.


  »Kommt sofort da runter«, befahl ein Mann.


  Andere bückten sich, suchten den Boden nach kleinen Steinen ab und warfen. Elwin zog Batto mit. Die Freunde krabbelten den Felsspalt hinauf. Die Männer warfen noch mehr Steine. Einer prallte an einem Felsen ab und traf Batto am Bein. Er schrie auf. Sina und Elwin griffen ihm unter die Arme und halfen ihm hinauf.


  »Hört auf!«, befehligte jemand die Steinewerfer. »Nehmt die Leiter und holt die drei herunter.«


  Batto reichte Elwin die Fackel und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen.


  »Lass mich dein Bein ansehen«, sagte Sina.


  Er schüttelte den Kopf, aber sein Gesichtsausdruck war schmerzverzerrt. »Es geht schon wieder, macht euch keine Sorgen«, murmelte er und stand auf.


  Die Orlanden lehnten die Leiter an die Wand. Batto nahm die Fackel und humpelte eilig in den Felsspalt zum Ausgang. Sina und Elwin folgten ihm.


  Flucht


  Die Enge in dem Gang war beklemmend. Fürchterlich war auch das Geschrei der Orlanden hinter ihnen, Stimmen, die zwischen den Felsen hallten. Aus den wenigen Worten, die sie verstanden, erfuhren sie, dass Catobi die Wahrheit gesagt hatte. Die Orlanden kannten diesen geheimen Zugang nicht. Die drei Freunde zwängten sich zwischen den Steinen hindurch, hinauf zum Ausgang.


  Das gelbrote Licht der Fackeln im Schacht erhellte flackernd den Gang. Immer wieder drehte sich Elwin an Engpässen um und dachte jedes Mal, sie seien gerade der Hölle entstiegen. Dort, wo die Orlanden die Verfolgung aufgenommen hatten, war der Schein von Feuer zu sehen. Auch wenn er wusste, dass es Fackeln waren, flößte ihm die Vorstellung der Hölle Furcht ein. Sina hingegen sah diesen schmalen Gang unter einem anderen Gesichtspunkt.


  »Diese Halunken müssen ihre fetten Bäuche einziehen, um hier durchzukommen. Die Köpfe sollen sie sich stoßen und die Beine brechen«, fluchte sie leise.


  Elwin hörte an ihrer Stimme, dass sie jedes Wort so meinte, wie sie es gesagt hatte. Die Orlanden hatten den Haromos zu viel Leid zugefügt. Der Ausgang war fast erreicht, Tageslicht fiel matt herein, noch mehr Stimmen drangen an ihre Ohren. Sie hatten gerade einen weiteren Felsen überstiegen, als Batto plötzlich stehen blieb. In schneller Folge drehte er den Kopf nach hinten und nach vorne und stieß dann hervor: »Hört ihr das? Wir sitzen in der Falle! Sie haben auch den Eingang im Wald entdeckt.«


  »Wartet!«, flüsterte Elwin, kletterte über den letzten größeren Stein und blieb im Ausgang stehen. Vorsichtig schaute er durch den Spalt nach draußen. Das Gestrüpp lag unberührt. Starks sah er keine, aber er hörte ihre Stimmen. Mutig lugte er nach draußen. Feuchte, kühle Luft drang in seine Nase. Es regnete heftig, der Wind rauschte in den Baumkronen.


  Dann sah er sie. Vier Männer hatten unter einem Baum Schutz gesucht, die Bögen an den Stamm gelehnt. Elwin beobachtete die vier einen Moment, bis er einigermaßen sicher war, dass sie den Zugang zum Bergwerk nicht entdeckt hatten. Er zog sich zurück, drehte sich um und erschrak. Sina und Batto standen hinter ihm. Das Rauschen des Regens überdeckte alle feinen Geräusche; er hatte sie nicht kommen gehört.


  »Sag schon, wie viele stehen dort? Drei bis vier?«, vermutete Sina.


  »Vier«, antwortete Elwin.


  Die Orlanden, die ihnen gefolgt waren, hatten erstaunlich schnell aufgeholt. An den Felswänden schimmerte bereits der Schein der nahenden Fackeln.


  »Auf dem Hinweg habe ich mir diesen Felsspalt aufmerksam angesehen«, flüsterte Batto. »Hier finden wir kein brauchbares Versteck. Es gibt nur diesen einen Weg, keine weitere Seitengänge oder Höhlen.«


  »Wir haben eine Chance«, erklärte Elwin, als prompt ein Verfolger rief: »Da seht! Licht! Dort muss der Eingang sein.«


  Die Arbeiter hatten den Felsspalt beinahe durchstiegen.


  Elwin packte Sina an der Pfote, sie nahm Batto. Zusammen huschten sie unter das dichte Gestrüpp vor dem Eingang.


  Die Stimmen der Orlanden drangen bis nach draußen, aber das Rauschen des Regens und der Wind trugen die Worte weg. Die Starks unter dem Baum hatten ihre Kollegen zum Glück nicht gehört. Noch nicht!


  Vorsichtig schob Elwin einige Äste zur Seite, gerade so viele, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Er sah zu Sina, die neben Batto hockte, hob eine Pfote und zählte eins, zwei, drei. Elwin sprang aus dem Gestrüpp und brüllte so laut er konnte. Sina und Batto stießen ebenfalls grausige Schreie aus und rannten Elwin hinterher.


  Die Starks waren so überrascht, dass sie wie angewurzelt stehen blieben und den dreien hinterherschauten. Dann ergriffen zwei Schützen ihre Bögen. Doch die Freunde waren ebenso schnell in der Tiefe des Waldes verschwunden, wie sie aus dem Felsen herausgesprungen waren. Sie rannten bis zu einer Eiche, die direkt am Weg stand. Zur Talseite waren die Wurzeln unterhöhlt und vom Weg darüber nicht einsehbar. Die drei krochen darunter.


  Wie gut ihr Versteck war, sollte sich schon bald erweisen. Den Starks hatten sich einige Arbeiter aus dem Bergwerk angeschlossen und die Freunde gemeinsam verfolgt. Bald standen sie neben der Eiche auf dem Weg und sprachen miteinander. Die Männer hatten die Spur der Flüchtlinge verloren.


  »Verdammter Regen«, murrte ein Arbeiter. »Lasst uns zurückgehen. Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, wird der Damm brechen. Wir müssen ihn öffnen, sonst ist alles vorbei.«


  »Der Alte will davon aber nichts wissen«, erwiderte ein anderer.


  Einer der Arbeiter machte eine abweisende Bewegung mit der Hand und murrte: »Ich habe die Nase voll. Das Wasser im Bergwerk, der Regen und jetzt noch die Haromos, die uns ständig ärgern.« Er sah zu den Bogenschützen.


  »Kennt ihr den Weg zu den Hütten oben am See? Sie müssen doch irgendwo hier sein.«


  Einer der beiden deutete in die betreffende Richtung und brummte: »Da entlang!«


  »Hört zu«, sagte der Mann und machte mit der Hand eine runde Bewegung, »wir gehen dorthin und warten.«


  Die Starks zögerten, dann schlossen sie sich den Arbeitern an. Es regnete immer heftiger. Immer wieder schüttelten Schauerböen die Bäume, sie knarrten und ächzten. Die Freunde waren völlig durchnässt.


  »Lasst uns ein anderes Versteck suchen«, schlug Elwin vor.


  »Zu riskant«, widersprach Sina, »Regen und Wind verdecken alle Geräusche. Eine Kompanie Starks könnte durch den Wald marschieren und wir würden sie nicht hören.«


  Keiner widersprach ihr. So hockten sie dicht nebeneinander und warteten ab.


  Der Schattenmann


  Endlich, der Regen ließ nach. Es tat gut, wieder die Beine zu bewegen, um die schreckliche Kälte aus dem Körper zu jagen.


  Elwin und Sina liefen zum See, Batto blieb mit der Fackel an der Eiche sitzen. Elwin suchte sich einen Ast und schlug damit dreimal ins Wasser. Kaum war der dritte Hieb vollbracht, stieg Catobi aus den Fluten empor.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, tadelte er, »es ist spät. Habt ihr die Fackel?«


  Elwin berichtete ihm von ihrem gelungenen Diebstahl.


  »Einen Augenblick, bin sofort zurück«, knurrte Catobi und tauchte ab. Wenige Minuten später trieb ein kurzer Baumstamm auf sie zu. »Ich habe alles vorbereitet. Hier, nehmt den, ich bringe euch den Rest.«


  Elwin zog das Holz aus dem Wasser und legte es ins Gras. Bald hatte Catobi sechs weitere Stämme ungefähr gleicher Länge herangebracht. Das Holz war so stark wie Elwins Arme, und damit genau richtig, die Fackel zu tragen.


  Sie legten fünf Stämme nebeneinander. Der mittlere zeigte mit einem kurzen Ast nach oben, dort sollte später die Fackel befestigt werden. Zu beiden Seiten hielten Sina und Catobi die Stämme. Elwin legte zwei weitere Hölzer quer darüber und band alles mit Seilen fest.


  »Das wird nicht halten«, bemerkte Catobi mit einem kritischen Blick.


  »Mehr Seile haben wir nicht«, entgegnete Elwin. »Wo hast du sie her?«


  »Vom Floß der Orlanden, oben an den Hütten«, antwortete Catobi. »Wartet, ich besorge noch mehr«, sagte er und entschwand im See.


  Elwin und Sina zogen die Seile noch einmal nach, standen auf und schlugen heftig mit den Armen um ihre Oberkörper. Die Kälte wollte nicht aus ihren Gliedern weichen. Schließlich kehrte Catobi mit weiteren Seilen zurück.


  »Hier, nehmt die«, sagte er. »Ich habe Neuigkeiten, meine Freunde.«


  Hastig nahm Elwin die Beute entgegen und vertäute erst einmal mit Sina das kleine Floß. Dann blickte er zu Catobi hinüber.


  »Na, erzähl schon. Was gibt es Neues?«, drängte er.


  »Die Orlanden sind in eure Hütten gezogen«, begann Catobi und sah Sina an.


  »Wissen wir«, brummte sie und half Elwin, ein weiteres Seil festzuziehen.


  »Zwei Banditen stehen draußen und halten Wache. Ihr solltet heute Nacht nicht dorthin zurückkehren.«


  »Ist das alles? Dafür hast du so lange gebraucht?«, zischte Sina.


  »Willst du nun hören, was ich erfahren habe, oder nicht?«, murrte Catobi.


  Da sie schwieg, erzählte er: »Die Männer sprachen von einem Spion, sie nannten ihn den Schattenmann. Sie sagten, Naplus ließ ihn von weit herkommen und würde ihm für seine Dienste fünf Naplonen zahlen.«


  Sina lachte und sagte: »Schattenmann? Die Kerle sprachen von einem Schattenmann?«


  »Wer ist das?«, fragte Elwin. »Kennst du ihn?«


  »Kinderkram, Märchen. Jedem unartigen Kind erzählt man die Geschichte vom Schattenmann. Ein geheimnisvolles Wesen, nur ein Schatten. Es schleicht sich an, verschmilzt mit den Schatten des Tages oder der Dunkelheit der Nacht, dann packt es das böse Kind, bestraft es oder nimmt es mit. Ganz besonders liebt der Schattenmann die Nacht. Man sagt, sein Schatten ist die Schwärze der Dunkelheit.«


  Sie sah Catobi spöttisch an.


  »Die haben dich bemerkt und erzählten ein Märchen. Wahrscheinlich sitzen sie im Warmen und lachen sich schief über deine Dummheit.«


  »Nein, du hättest ihre Stimmen hören müssen. Einer sagte, er fühle sich nicht wohl bei diesem Gedanken. Niemand solle den Schattenmann rufen, auch nicht der Lord. Der andere schimpfte über das viele Geld, das Naplus ihm zahle und wofür sie schuften müssten.


  Jedenfalls wollten die Kerle dem Schattenmann nicht begegnen und sagten, er müsse sich irgendwo hier im Wald aufhalten. Sie trösteten sich mit dem Gedanken, dass sie heute nicht mehr hinausmüssen.«


  Sina schüttelte den Kopf und brummte: »Das ist Quatsch!«


  »Lasst uns das Floß ins Wasser schieben«, schlug Elwin vor, ohne auf Catobis Geschichte einzugehen.


  Zu dritt packten sie an und schoben das Floß in den See. Catobi übernahm das schwimmende Gefährt.


  »Ich bleibe in eurer Nähe«, erklärte er noch. »Ruft mich, sobald die Fackel brennt.«


  Als sie zur Eiche zurückkehrten, fanden Sina und Elwin ihr Versteck unter den Wurzeln verlassen vor.


  »Wo ist Batto?«, fragte Sina erschrocken. »Kannst du ihn sehen?«


  Die beiden schauten sich um, riefen leise seinen Namen, aber Batto antwortete nicht.


  »Er wird wieder irgendwo im Wald unterwegs sein«, beruhigte Elwin. »Du weißt doch, wie er ist. Er kann nicht eine Minute ruhig sitzen.«


  Sina hob die tiefen Äste der Sträucher und Bäume an und schaute darunter. »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte sie, »aber ich glaube es nicht. Er hätte mir etwas gesagt. Außerdem ist er am Bein verletzt.«


  Sie kniete sich hin, kroch unter einen Strauch, der an die Wurzeln der Eiche grenzte, und kam mit der Fackel in der Pfote wieder heraus.


  »Ich kenne Batto. Er hat ganz bestimmt die Fackel noch rasch versteckt, damit niemand sie mitnimmt und unseren Plan gefährdet. Es muss etwas Schreckliches vorgefallen sein.«


  Sina reichte ihm die Fackel, kniete sich hin und suchte erneut den Boden um die Eiche ab.


  »Hier stand jemand mit großen Stiefeln«, berichtete sie. »Er war so groß wie dein Freund, aber nicht so schwer.«


  »Du meinst, ein Stark hat Batto entdeckt?«, fragte Elwin.


  »Ja«, antwortete sie angstvoll. »Vielleicht hat er Batto mitgenommen, vielleicht ist Batto auch vor ihm geflüchtet. Ich weiß es nicht.«


  Sina stand auf und beschloss: »Wir warten hier. Wenn er nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit zurückkehrt, gehen wir weiter zum Lager der Starks, entzünden die Fackel und geben sie Catobi.«


  Damit war Elwin nun gar nicht einverstanden und erwiderte: »Lass uns nach Batto suchen. Wir können nicht hier sitzen und nur warten. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen.«


  Sina widersprach ihm entschieden: »Wir machen es so, wie ich gesagt habe. Batto kennt unsere Regeln, er weiß, die Gemeinschaft geht vor. Haben wir alles getan, um unser Dorf zu befreien, suchen wir nach ihm.«


  Elwin sah Sina schweigend an. Er wusste, in ihrem Kopf rauschten die Gedanken um Batto wie in einem Sturm. Ihr Freund konnte nicht weit weg sein und sie würde alles tun, um ihn sofort zu befreien.


  Feuer der Nacht


  Mehrere Stunden waren vergangen, schon brach die Dämmerung herein. Elwin war pitschnass und fror. Sina saß unter der Eiche, das Gesicht tief in den Pfoten vergraben.


  Sina und er hatten noch einmal die nächste Umgebung abgesucht, aber Batto blieb spurlos verschwunden. Als wären die vergangenen Tage nicht beschwerlich genug gewesen, trieb jetzt ein unheimlicher Spion sein Unwesen. Hatten doch Groohi und Batto von ihrem Gefühl berichtet, beobachtet zu werden. Naplus würde den Schattenmann niemals so gut bezahlen, wäre er nicht sein Geld wert. Der Schattenmann hatte wahrscheinlich Batto entführt und war damit ihre größte Gefahr.


  An eine Rückkehr zu den Hütten war auch nicht zu denken. Dabei hatte Elwin doch gehofft, im Trockenen zwei Hölzchen aneinander zu reiben, Feuer zu entfachen und die Fackel zu entzünden. Dann hätten sie Catobi mit dem Floß gerufen, um das Licht auf seine zerstörerische Reise zu schicken. Wie er nun erkannte, war diese Vorstellung entschieden zu einfach.


  »Lass uns zum Lager der Starks gehen«, sagte Elwin schließlich in die Dämmerung hinein.


  Sina schwieg.


  »Hör zu. Wir schleichen uns an, vielleicht sehen wir Batto. Der Schattenmann hat ihn bestimmt ins Lager mitgenommen, um von Naplus die Belohnung zu erhalten. Was denkst du?«


  Sina atmete kräftig durch und blickte auf.


  »Ich dachte, der Schattenmann ist eine Erfindung, eine Kindergeschichte. Nun hat er wahrscheinlich Batto entführt. Mich erschreckt die Vorstellung, dass der Schatten uns gefolgt ist, unsichtbar und lautlos.« Sie hob den Kopf und blickte in die Baumkronen, von denen der Regen tropfte.


  »Batto und ich spielten bereits als Kinder zusammen. Wir müssen uns nur ansehen und wissen, was der andere denkt. Wir erlebten viele Gefahren und sind immer zusammen in unser Dorf zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob wir noch eine Chance gegen Naplus haben. Aber ich weiß, ich werde Batto niemals im Stich lassen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Sina stand auf, schloss Elwin in die Arme und sagte: »Wir führen unseren Plan zu Ende. Noch können wir uns wehren. Ich fürchte mich nicht vor dem Schattenmann. Er macht auch Fehler.« Sie drückte Elwin noch mal fest und beschloss dann mutig: »Ich gehe vor!«


  Das Geräusch des Regens mischte sich mit dem Rauschen des Windes, die Bäume schwankten und knarrten beharrlich. Es war der Klang des Waldes, stetig und beruhigend. Elwin lauschte umsichtiger als je zuvor. Sina dachte an Batto und machte sich Vorwürfe, auch wenn sie es nicht sagte.


  Unterwegs sahen sie ein kleines Lagerfeuer, das die Starks am Wegrand entzündet hatten. Drei Männer standen mit dem Gesicht zur wärmenden Glut und sprachen mit gedämpfter Stimme. Aus Ästen hatten sie ein notdürftiges Dach gebaut, unter dem sie vor dem Regen Schutz suchten. Sina kannte den Wald auch bei Dunkelheit und wich den Männern aus.


  Der weitere Weg war nun einfacher. Bald schimmerte aus der Ferne roter Feuerschein zwischen den Bäumen hindurch, das Lagerfeuer der Starks. Im Licht des Feuers waren Hindernisse wie Äste, umgestürzte Bäume und niedrige Büsche gut zu sehen. Jedenfalls empfand Elwin den restlichen Weg als durchaus erträglich.


  Auch die Laute bereiteten ihm nicht viele Sorgen. Er hatte sich an das neue Klangbild des Waldes gewöhnt, überhörte vertraute Geräusche und achtete nur auf die Störungen. Und schon bald sollte er die ersten Stimmen vernehmen.


  »Dort vorne ist ihr Lager«, flüsterte Sina und zeigte mit einer Pfote in die Dunkelheit. »Wir suchen uns einen Platz, am besten in der Nähe, unter dichten Büschen und Gestrüpp. Dorthin folgt uns niemand unbemerkt, auch nicht der Schattenmann.«


  Sie machte eine Pause, blickte auf die Fackel in Elwins Pfote und sagte: »Und wir sind schneller am Feuer, um die Fackel zu entzünden.«


  Sinas Vorschlag stellte sich als goldrichtig heraus. Sie mussten zwar quer durch Büsche und über allerlei loses Geäst steigen, aber im Schein des Feuers war der Boden dennoch zu erkennen. Der Wind nahm die Laute ihrer Schritte mit und der Regen deckte seine Melodie darüber.


  Sina und Elwin stachen sich mehrmals, blieben an den Ästen hängen, aber sie nahmen es gelassen. Nun hockten sie unter Büschen, die von dornigen Ranken durchwachsen waren. Dieser widrige Ort bot ihnen Sicherheit, und die grünen Blätter der Büsche schützten wie viele große Hände vor dem Regen.


  Elwin hob mit der Pfote einen Ast an und schaute darunter hindurch auf das Lagerfeuer. Das Feuer war so riesig, dass selbst der Regen die Glut nicht löschen konnte. Heute Nacht schlief niemand. Nur wenige Starks waren hier, die anderen irgendwo auf der Suche nach den Haromos. Die Männer saßen durch Jacken und Kapuzen geschützt vor dem wärmenden Lagerfeuer. Sie sahen in ihrer grauen Regenkleidung aus wie Pinguine, die dicht zusammenstanden und sich gegenseitig schützten. Bald aber ließ der Regen nach, und die ersten Männer verließen die Feuerstelle.


  »Ich kann Batto nirgends sehen«, murrte Elwin, der noch immer die Fackel hielt.


  »Er ist nicht hier«, antwortete Sina besorgt, »hoffentlich ist ihm nichts geschehen.«


  Schon bald tropfte nur noch das Wasser von den nassen Blättern herab. Der Kreis der Krieger um das Feuer löste sich auf. Die Freunde sahen aus ihrem Versteck in die Flammen, sahen die Äste, die rotgelb brannten.


  Elwin flüsterte: »Sobald nur noch wenige Leute am Feuer sitzen, laufe ich los und stehle einen brennenden Ast. Sie werden mich zwar sehen, können mir aber nicht so schnell durch das Dickicht folgen. Dann rufen wir Catobi, geben ihm die Fackel, entzünden sie und verschwinden.«


  »Zu gefährlich«, murmelte Sina. »Die Kerle stehen zu nah beieinander, und es sind zu viele. Selbst ein guter Läufer kann ihnen nicht entwischen. Wir müssen warten, bis sie das Lager verlassen oder sich schlafen legen.«


  Elwin wäre zwar am liebsten losgelaufen, aber er hörte auf Sina und wartete auf eine bessere Gelegenheit.


  Nach dem Regen stieg die Feuchte und mit ihr der herbe Geruch des Waldbodens auf; der Duft von Moos, nassem Laub und Holz. Ein paar Männer zogen ihre Jacken aus, streiften mit der Hand das Wasser ab und legten sie zum Trocknen an das Feuer.


  Ein Mann humpelte aus der Dunkelheit auf das Feuer zu, stellte sich vor die Männer und donnerte: »Achtung!« Die Starks stellten sich in einer Reihe nebeneinander zwischen dem Lagerfeuer und den Büschen auf, unter denen Sina und Elwin lagen.


  »Naplus«, flüsterte Sina.


  Der Lord zog sein rechtes Bein nach und versuchte dennoch, würdevoll vor seinen Leuten zu erscheinen. Sein rechter Arm war verbunden, der, auf den er im Schuppen gestürzt war, als er sich auf Gandors Fuß warf.


  »Meine Bogenschützen! Meine Starks!«, begann Naplus die Ansprache, den Stock in beiden Händen. Der Schein des Feuers tanzte auf den Schürfwunden seines Gesichts und ließ sie noch schrecklicher aussehen. Es war, als würde Naplus das Feuer in seinem Kopf tragen, dessen Schein durch die Wunden nach außen drang.


  »Lord Naplus!«, riefen die Starks. In der Stille des Waldes war der donnernde Gruß in weiter Umgebung zu hören.


  Naplus ließ seinen Blick langsam über die Gesichter der Männer wandern und erklärte stolz: »Gerade erreichten mich neue Nachrichten. Dieses hinterhältige Hasenvolk ist in ein neues Lager weiter oberhalb des Tals gezogen. In der vergangenen Nacht halfen die zwei Kerle mit ihren Adlern der Bande zu entkommen. Ich habe bereits Order gegeben, sie schnellstens einzufangen.«


  Er trat vor die Krieger, schritt die erste Reihe ab und blieb in der Mitte stehen.


  »Und ich habe eine gute Nachricht. Der beste Kundschafter Maledonias steht in meinen Diensten. Er berichtete mir, ein paar der Anführer der Haromos halten sich heute Nacht hier im Wald auf.


  Mein Kundschafter nannte ihre Namen: Sina, Batto und einer der Kerle, die vorgestern mit den Adlern gekommen sind. Der andere steckt mit den Haromos in den Bergen. Diesen Batto konnte mein Kundschafter eigenhändig gefangen nehmen. Er sitzt gefesselt in der Wachhütte und wird gleich von mir persönlich verhört werden. Für jeden Haromo zahle ich euch zwei Naplonen, für die anderen zwei Schurken je vier. Ergreift sie, wie, das ist mir gleich!«


  »Ja, Lord Naplus!«, donnerten seine Gefolgsleute.


  »Ich hörte, einige von euch sind unzufrieden, beklagen sich über das Essen und zu viele Wachdienste. Ihr wisst, ich brauche harte Männer und keine Weichlinge, und ich bezahle euch gut. Essen und schlafen könnt ihr, wenn wir diesen Haromos ein Ende bereitet haben.«


  »Jawohl, Lord Naplus!«, donnerten sie noch einmal.


  »Also, worauf wartet ihr? Wegtreten!«, befahl Naplus.


  Elwin ließ vorsichtig den Zweig los, den er für bessere Sicht angehoben hatte.


  »Wir müssen Batto befreien, bevor sie ihm etwas Schreckliches antun«, flüsterte Sina. Sie sah Elwin an und lächelte schief. »Ich finde es ungerecht. Wir kämpfen schon lange gegen Naplus, du und Groohi erst seit zwei Tagen. Dennoch zahlt er für eure Ergreifung das Doppelte.«


  »Da! Sieh!«, sagte Elwin.


  Naplus stand allein am Lagerfeuer, aber zwei Schatten in seiner Größe und Figur zeichneten sich auf dem Boden ab. Naplus stand ruhig. Der zweite Schatten jedoch bewegte sich vor und zurück. Naplus trat einen Schritt vor.


  Dann, im Schein des Feuers war schemenhaft das Gesicht einer weiteren Person zu sehen. Der Schattenmann! Er trug einen schwarzen Umhang mit Kapuze, die Haut im Gesicht und an den Händen war geschwärzt.


  Naplus sprach mit ihm.


  »Hervorragende Arbeit, Schattenmann! Dass wir jetzt einen von den Haromos haben, wird sie schwächen. Sobald die ganze Bande erledigt ist, zahle ich dir deinen Lohn. Du kostest mich ein Vermögen, aber was zählt Geld auf dem Weg zu Ruhm und Macht! Sind die Haromos und ihre Helfer ein für alle Mal besiegt, werde ich allein den größten Goldschatz in der Geschichte der Orlanden besitzen.« Beschwörend hob er die Arme in den Nachthimmel. »Der Ruhm und das Gold sind mein!«


  Der Schattenmann verbeugte sich und antwortete mit leiser Stimme: »Naplus, ich danke dir für den Auftrag, dein Lohn ist großzügig.«


  Dann zog er sich zurück und verschmolz mit der Dunkelheit des Waldes.


  Sina und der Schatten


  Sina starrte in die Finsternis, in die der Schattenmann verschwunden war. Elwin stieß sie mit der Pfote an und deutete auf das Lager. Naplus erteilte zwei Wachmännern Anweisungen. Immer wieder zeigte er mit dem Stock auf die Wachhütte am Staudamm, in der Batto gefangen saß. Die Männer standen mit dem Rücken zum Lagerfeuer und damit auch zu Sina und Elwin unter dem Gebüsch.


  Elwin ließ den Blick nach links schweifen, in tiefschwarze Dunkelheit, die jeden Schein des Feuers verschlang. Hielten sich dort Leute auf? Zwei Nächte zuvor hatte Batto sie über diesen Weg zum Damm hinabgeführt. Damals schliefen die Starks, heute Nacht suchten sie nach ihnen. Er blickte in das brennende Lagerfeuer. Grauer Rauch stieg aus feuchtem Holz in den Nachthimmel auf. Gelegentlich knisterten Äste, stießen Funken aus, die mit dem heißen Rauch in die Höhe schwebten. Rechts des Feuers waren mit Dornen verwachsene Büsche, dahinter der See. Die letzten Starks verließen das Lager. Vom See zog Nebel auf und hüllte das Ufer in eine weiße Wand.


  »Ich entzünde jetzt die Fackel!«, flüsterte Elwin, kroch geschwind aus dem Unterholz, stand auf und rannte los.


  Am Lagerfeuer legte er die Fackel auf die Erde, bückte sich, packte entschlossen mit beiden Pfoten einen brennenden Ast und zog ihn heraus. Holz rutschte nach, fiel in sich zusammen und sprühte rotgelbe Funken in den dunklen Himmel. Naplus drehte sich um und sah den Funkenflug.


  Auf einmal trat der Schattenmann wieder aus dem Wald heraus und schritt langsam auf Elwin zu. Der Schatten glitt lautlos über die Erde, legte sich über Steine und Holz. Sein schwarzer Mantel war wie die Nacht selbst, ein Teil der Dunkelheit. Nur die schmutzigen Spitzen seiner schwarzen Stiefel verrieten ihn.


  Elwin hatte weder den Schattenmann noch Naplus bemerkt und stand mit dem Gesicht zum Feuer. Er griff die nasse Fackel, streifte mit den Pfoten das Wasser ab und hielt sie in die Glut des Feuers. Die Fackel zischte und begann zu glimmen.


  »Elwin! Vorsicht! Rechts neben dir! Der Schattenmann!«, schrie Sina, die alles beobachtet hatte.


  Mit beiden Pfoten umfasste Elwin die Fackel, deren Ende endlich rotgelb brannte. Blitzschnell drehte er sich um und schlug mit dem Feuer durch die Luft. Der Schattenmann lachte kalt. Elwin sah den schwarzen Umhang, schlug noch einmal, doch sein Gegner wich zurück. Die Wachleute spurteten zum Feuer und zogen im Laufen ihre Messer. Naplus humpelte am Stock hinterher.


  Der Schattenmann lachte mit eisiger Stimme. Er wähnte sich sicher und überlegen. Elwin sah den schwarzen Umhang des Schattens über den Boden gleiten und drohte ihm mit der brennenden Fackel. Der Schattenmann sprang zur Seite, sein Umhang wehte und gab einen Blick auf seine Stiefel und die Hose frei.


  Elwin verstand: Es waren der Umhang und die Kapuze, die den Mann beinahe unsichtbar machten. Wieder schlug Elwin mit der Fackel. Rasch machte der Schattenmann einen Bogen um ihn und trat hinter Elwin. Doch der erkannte den unheilvollen Schatten, sah, wie er sich über den Boden legte und langsam auf ihn zukam.


  Elwin umfasste mit beiden Pfoten fest die Fackel, drehte sich blitzschnell um und schlug nach dem Geheimnisvollen. Aber der Schattenmann hatte seinen Schlag erwartet und sprang zur Seite. Elwin schlug nochmals, das Feuer der Fackel fauchte. Der Schattenmann lachte wieder.


  Auf einmal erhob sich hinter ihm ein brennender Ast und stand für einen Augenblick über dem Kopf des Mannes. Rotgelbes Feuer knisterte unheilvoll im Wind. Dann rauschte der Ast herab, krachte auf den Mann und zerbrach unter der Wucht des Schlages auf dessen Kopf. Stumm stürzte der Mann zu Boden. Sina stand hinter ihm, den Rest des zerbrochenen Astes in Pfoten.


  Der Schattenmann stöhnte. Sein schwarzer Umhang entzündete sich an dem Feuer des brennenden Astes. Der Mann wälzte sich auf dem Boden, das Feuer verlosch. Er stützte sich auf die Hände, kam auf die Füße, schleppte sich zum Wald und wurde rasch eins mit der Dunkelheit.


  Naplus starrte ihm mit offenem Mund nach. Dann schaute er zu Sina und sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Ergreift sie!«, befahl er zitternd vor Wut den beiden Wächtern.


  Mit leerem Blick starrten sie ihren Chef an, als zweifelten sie an dessen törichtem Befehl. Die zarte Sina und ihr seltsamer Freund hatten gerade den sagenhaften Schattenmann besiegt! Was konnten sie da mit einem Messer in der Hand gegen diese Haromos ausrichten?


  Elwin nutzte den Moment ihrer Unentschlossenheit und hielt die brennende Fackel mit beiden Pfoten wie ein Schwert vor sich.


  »Weicht zurück und lasst eure Messer fallen, wenn euch euer Leben lieb ist«, drohte er.


  Die Wächter wechselten Blicke, unschlüssig, was sie tun sollen.


  »Ergreift sie!«, brüllte Naplus abermals. »Worauf wartet ihr?«


  »Lasst die Messer fallen«, befahl Elwin mit tiefer Stimme und schlug drohend mit der Fackel. Ein Funkenschweif flog fauchend durch die Luft. Die Wächter legten die Messer auf den Boden und machten ihm Platz.


  »Packt die Bande oder ich lasse euch in den See werfen!«, bellte Naplus außer sich vor Zorn.


  Die eben erst aufgebrochenen Starks waren noch nicht weit gekommen. Sie hatten Naplus gehört und kehrten nun im Laufschritt zurück.


  Elwin blickte auf den Weg hinunter zum Damm und rief: »Lauf, Sina! Sie kommen!«


  Sina rannte los. Naplus schlug mit dem Stock nach ihr, aber Sina war so schnell, dass Naplus ihr kaum mit den Augen folgen konnte. Elwin freute sich über ihre Flucht. Die Wächter nutzten die Gelegenheit seiner Unaufmerksamkeit und hoben geschwind ihre Messer auf.


  Elwin wollte Sina folgen, aber die Wächter waren schneller und versperrten ihm den Weg. Er schlug mit der Fackel um sich. Die Wächter wichen den Schlägen aus, duckten sich und stießen mit den Messern nach ihm. Naplus humpelte auf ihn zu, den erhobenen Stock in der Hand.


  Für die Dauer eines Wimpernschlags schaute Elwin zur Seite, überlegte, wohin er fliehen sollte. Ein Wächter nutzte den Moment, stieß sein Messer vor, traf Elwin am Unterarm und verletzte ihn mit der Klinge. Elwin schlug dem Wächter die Fackel auf den Oberarm. Das Feuer loderte heiß auf. Der Wachmann schrie, warf sich auf den Boden und drückte die Jacke in die feuchte Erde. Sein Kollege kniete sich neben ihn, warf mit den Händen nasse Erde auf die Jacke und gab so unwillkürlich den Weg zum Damm frei.


  Elwin verlor keine Sekunde. Er rannte in einem Bogen um Naplus, weiter hinab zu den Freunden und verschwand im dichten Nebel.


  Die Nacht der Haromos


  Der erste Orlande, den Sina sah, war ein Arbeiter, der gebeugt die Stufe zur Wachhütte hinaufstieg und durch die offene Tür eintrat. Sina blieb abrupt stehen. Sie hörte sich schwer atmen, ihre linke Pfote schmerzte von dem Schlag mit dem brennenden Ast auf den Schattenmann. Am Lagerfeuer hörte sie Elwin mit einem Wachmann kämpfen. Ein Mann lag dort auf dem Boden und schrie.


  Sie fühlte sich zerrissen. Gerne wäre sie Elwin zu Hilfe gekommen, aber sie durfte Batto nicht seinem Schicksal überlassen. Naplus hatte hohe Belohnungen für die Ergreifung der Haromos ausgesetzt. Wer weiß, was er sich in seiner Wut noch alles ausdachte?


  Sina huschte auf die Rückseite des Schuppens. Sollte ein Stark sie entdecken, konnte sie rasch hinter die Hecke neben der Wachhütte fliehen und in der Dunkelheit des Waldes verschwinden. Sie musste sehr vorsichtig sein. Wenn die Starks auch sie gefangen nahmen, dann war das Schicksal ihres Volkes besiegelt. Sie war die Anführerin, ihr Volk achtete sie, auch wenn Palbur noch der Chef war.


  Sina lehnte den Kopf an die hölzerne Wand der Hütte und lauschte. Der Arbeiter schimpfte vor sich hin. Es schien, als suche er vergeblich nach einem bestimmten Werkzeug. Er war wütend. Sie hörte Batto dumpf stöhnen.


  Sina blickte sich rasch um, sie war allein. Der Nebel schien zu beben, wurde mit einem Atemzug dichter, beim nächsten löste er sich wieder. Erneut hörte sie Batto stöhnen. Sie musste alles riskieren, bevor es zu spät war! Sie spürte nicht mehr ihre Pfote, sie dachte nur an Batto, hörte ihn leiden und rannte los.


  Die Bank vor der Hütte lag umgestürzt auf der Erde. Sina sprang darüber hinweg und war mit einem Satz in der Hütte. Sie roch den Schweiß des Orlanden, sah ihn schemenhaft im Raum stehen, den rechten Fuß erhoben, bereit, den auf dem Boden liegenden Batto zu treten. Der Orlande hörte sie und fuhr herum. Völlig überrascht, sie zu sehen, verharrte er auf einem Bein stehend.


  Sina reagierte blitzschnell und gab dem Mann einen kräftigen Stoß in die Seite. Er hob die Arme, versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht zu halten und fiel polternd in das Werkzeug, das an der Wand angelehnt stand. Sina bückte sich, packte Batto an den Füßen und zog ihn rasch von dem Orlanden weg in den Raum. Batto war an Händen und Füßen gefesselt, um seinen Mund war ein Tuch gebunden. Sina zog ihr Messer, zerschnitt Battos Fesseln und das Tuch.


  »Kannst du laufen?«, fragte sie nur.


  »Ja«, sagte er knapp, sah zu dem Orlanden, der zwischen dem Werkzeug lag und gerade wieder aufstehen wollte. Batto wollte ihm einen Schubs geben, aber Sina griff seine Pfote und sagte: »Lass ihn in Ruhe. Naplus wird den Mann bestrafen, weil er dich hat entkommen lassen. Das ist für ihn schlimmer, als alles, was du ihm antun kannst. Komm! Elwin kämpft am Lagerfeuer mit zwei Wachen und will zum Damm laufen.«


  Die nächsten Orlanden, die Sina und Batto sahen, waren die Arbeiter am Wehr. Kalter dichter Nebel umwehte die Arme, Beine und Gesichter der Männer. Ihre nassen Haare klebten auf der Stirn.


  Sina war Naplus und den beiden Wächtern entwischt, hatte Batto unverletzt aus der Wachhütte befreit, aber an diesen Männern konnten sie nicht so einfach vorbeikommen. Die Arbeiter waren nicht nur kräftig, sie standen auch zu dicht nebeneinander und bildeten eine Mauer, die nicht einfach zu umlaufen war. Die Männer hörten Naplus, die Rufe der Starks und starrten verwirrt zum Lagerfeuer hinüber. Sie hatten Sina und Batto noch nicht gesehen.


  Sina legte eine Pfote auf Battos Schulter und drückte ihn sachte nach unten. So hatten sie es immer getan, wenn sie in großer Gefahr waren oder selbst geflüsterte Worte sie verraten konnten. Beide gingen in die Hocke, bewegten sich nicht und lauschten. Aus dem Lager der Starks hörten sie die Tritte vieler Stiefel, die selbst der weiche Waldboden nicht mehr dämpfte.


  Aber da war noch ein anderer, schneller Schritt zu hören. Batto riss den Kopf herum. Der Schein einer Fackel leuchtete im Nebel und kam rasch näher. Die Umrisse des Läufers wurden größer, dann stand Elwin vor seinen Freunden. In der rechten Pfote hielt er die brennende Fackel, am linken Arm hatte sein Fell einen Kratzer.


  Völlig außer Atem blieb er stehen und blickte aufgeregt zurück. Wut stand in Elwins Augen.


  »Lauft zum Damm!«, rief er. »Die Starks kommen! Alle! Die ganz Bande!«


  Sina erreichte als erste die Männer am Wehr. Die Nebelkinder, die alles beobachtet hatten, hüllten die Arbeiter eilig in dichtes Weiß, schwebten vor ihnen, schnitten hässliche Fratzen, wie das verzerrte Spiegelbild eines Gesichts auf dem Wasser. Ehe die Männer wussten, wer auf sie zulief, gab Sina dem rechten, der ihr im Weg stand, einen kräftigen Schubs in die Seite. Sie hätte ihn eigentlich nicht umwerfen können, aber der Mann war so überrascht, dass er den Halt verlor und in seinen Kollegen fiel.


  Bevor die anderen reagieren konnten, war Sina mit ihren Freunden auch schon an ihnen vorbeigelaufen. Urplötzlich war auch der Nebel verschwunden, als seien sie durch eine Tür gegangen.


  Hinter der kleinen Brücke, die über das Wehr führte, packte Sina ihre Freunde am Arm, hielt sie fest, blieb stehen und flüsterte außer Atem: »Vorsicht! Die Fallen! Groohi sagte, der Damm sei voller Fallen«, keuchte sie, nun deutlicher.


  Die drei schauten sich um. Der Nebel auf dieser Seite der Brücke war so weiß wie die Milch in einem Glas. Die Wachen sahen nichts, aber sie kannten den Weg und kamen näher.


  »Bleibt stehen!«, befahl eine Stimme aus dem Wasser.


  Die drei Freunde rissen die Köpfe herum.


  »Ich bin es, Catobi. Die Fackel! Schnell. Ich habe Naplus gehört und weiß, was geschehen ist. Ich bin euch im Wasser gefolgt. Auch die Kinder des Nebels haben Naplus gehört und helfen uns. Sie sind bereit, in einem kleineren See zu leben, wenn sie nur endlich ihre Ruhe haben.«


  Catobi zog das Floß heran und hielt es fest. Elwin stieg sofort ins Wasser. Er spürte die Kälte an Füßen und Beinen, fühlte, wie sie ihn fest umschloss und ihm den Atem raubte. Für diesen Augenblick hatten sie so lange gekämpft. Endlich ging das Licht auf seine zerstörerische Reise!


  Bis zur Hüfte watete Elwin in den See, die Fackel in einer Pfote hoch über dem Kopf. Er steckte sie auf das Floß und band sie mit einem oben aufliegenden Seil fest.


  »Gut gemacht«, lobte Catobi.


  Er legte eine Pfote auf das Floß und schwamm behutsam mit der brennenden Fackel vom Damm weg. Elwin drehte sich um und watete zurück. Sina half ihm aus dem Wasser.


  Die Starks waren zum Greifen nah. Sie standen auf der anderen Seite der kleinen Brücke und sahen nichts als Nebel. Aber sie kamen näher. Ihre Stimmen wurden lauter, der gespenstische Schein der Fackeln wurde größer.


  Batto starrte auf die weiße Nebelwand. Sie war beinahe so glatt wie die einer Hütte. Plötzlich kam das Feuer einer Fackel heraus, dann die mächtige Hand eines Kriegers, der die Fackel hielt. Batto sah Elwin auf den Damm steigen, sah das Licht auf dem Wasser und nahm tief Luft.


  Sina hörte ihn atmen und rief: »Nein, Batto! Noch nicht!«


  Aber ihr Freund pfiff, so laut er konnte und setzte damit das verabredete Zeichen in Gang.


  Das vereinbarte Signal wurde von einem Haromo auf der anderen Seite des Sees wahrgenommen und durch einen Pfiff seinerseits weitergegeben. Das Signal wanderte den Berg hinauf, wurde leiser, bis es schließlich Groohi und die Adler erreichte.


  Catobi hatte die Fackel in sicherer Entfernung vor den Damm geschoben, so, dass die Orlanden sie nicht löschen konnten. Sina packte Batto an der Pfote und zog ihn mit sich.


  »Wir müssen hier runter, bevor Groohi den Damm zerstört. Und wir dürfen Catobi nicht verlieren, sonst sehen wir die Fallen nicht. Wir verstecken uns auf der anderen Seite.«


  Der Krieger mit der Fackel war wieder im Nebel verschwunden. Die Nebelkinder hielten die Männer darin gefangen, indem sie ihnen folgten und sie einschlossen, damit sie nichts sehen konnten.


  Das Floß mit der Fackel blieb stehen. Plötzlich tauchte Catobi neben den Freunden auf.


  »Helft mir und zieht«, brummte er mit zwei Seilen im Mund. »Ich habe das kleine Floß der Orlanden gestohlen. Damit könnt ihr sicher übersetzen.«


  Elwin packte die Seile und zog das Floß heran. Sina und Batto sprangen auf. Elwin folgte und drückte es mit einem Fuß ab.


  »Ich ziehe euch auf die andere Seite«, erklärte Catobi, nahm die Seile ins Maul und zog die Freunde in die rettende Dunkelheit.


  Die Kinder des Nebels breiteten sich rasch quer über dem Damm aus. Die Arbeiter brachten Stangen aus Holz, mit denen sie den Weg über den Damm Schritt für Schritt nach den gefährlichen Fallen abtasteten. Immer wieder schnappte eine Falle krachend zu, splitterte das Holz unter der Kraft der eisernen Zähne.


  Catobi hatte die Freunde den halben Weg über den See gezogen, als hoch über ihnen das Rauschen der Schwingen der Adler durch die Nacht drang.


  »Groohi!«, rief Elwin und starrte angsterfüllt in den schwarzen Himmel.


  Warf sein Freund jetzt die Steine ab, war es um sie geschehen!


  »Schneller, Catobi!«, schrie Elwin, kniete sich hin und begann, mit der rechten Pfote zu paddeln. Auch Sina und Batto halfen, und Catobi schwamm so schnell er konnte. Sie hörten ihn heftig atmen. Das Licht der wegweisenden Fackel brannte vor dem Damm. Es war weit weg von den Freunden, aber sobald der Damm brach, würde das Wasser alles mitreißen, das Gras, das Holz und die Steine, aber auch die drei Freunde auf dem Floß. Sie würden in die Tiefe stürzen und wären für immer unter Gestein, Schlamm und Wasser begraben.


  Elwin hörte, wie die Männer Falle um Falle beseitigten. Sie hatten bereits den halben Damm überquert. Naplus gab ihnen Befehle und fluchte, dass die Männer so langsam waren. Elwin spitzte die Ohren, nahm die Pfoten aus dem Wasser, setzte sich aufrecht hin und lauschte. Er hörte die Schwingen der Adler, die über ihnen kreisten. Es schien, als würde Groohi warten. Sah er, was hier unten geschah? Ließ er seinen Freunden Zeit zu entkommen? Sie mussten rasch diesen See verlassen. Elwin tauchte seine Pfote noch tiefer ins Wasser und paddelte so kräftig er konnte.


  Die Starks hatten beinahe die andere Seite erreicht. Plötzlich zischte es. Elwin riss den Kopf herum und sah zum Damm. Der Nebel wirkte im Schein der Fackeln wie eine große Laterne. Das Zischen wurde lauter, schärfer, dann fiel mit einem Knall etwas Schweres ins Wasser. Die Männer verstummten augenblicklich. Es war so ruhig, als hätten alle den Atem angehalten. Nur Catobi schwamm unermüdlich weiter.


  Eine große Welle rollte über den See, erreichte das Floß der Freunde, hob es an einer Seite an und ließ es bedrohlich schräg kommen. Sina hielt sich an einem der Hölzer fest, Batto rutschte zu Elwin, bekam ein Seil zu fassen und blieb liegen.


  Die Welle eilte unter dem Floß hindurch, senkte die eine Seite und hob nun die andere an. Dann ging ein heftiger Ruck durch ihr Gefährt. Das Floß hatte hart auf einem Stein an der anderen Uferseite aufgesetzt.


  »Lauft!«, schrie Catobi. »Bringt euch in Sicherheit«. Und schon tauchte er ab und verschwand in der Tiefe des Sees.


  Batto krabbelte auf allen vieren zu Sina und half ihr auf die Beine. Er reichte Elwin eine Pfote, dann sprangen sie in das Wasser, wateten zum Ufer und stiegen an Land. Mit letzter Kraft krochen sie zwischen Büschen den Hang hinauf.


  Der Damm knackte, aber er gab nicht nach. Drei Starks liefen mit Fackeln darüber, zwei Orlanden folgten mit Werkzeug. Die Arbeiter suchten die Vorderseite des Damms ab, sahen die Fackel auf dem Floß, wateten ein Stück weit in den See und bewarfen sie mit Wasser. Vergeblich, das Floß war zu weit weg.


  Völlig durchnässt kauerten die drei Freunde im Schutz eines Baumes. Sie waren so aufgeregt, dass sie die Nässe auf ihren Fellen nicht spürten. Die Starks schrien und fluchten wild durcheinander, dann verließen sie den Damm. Rasch entfernte sich der Schein der Fackeln zu beiden Seiten.


  Sina stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Glück gehabt. Als Groohi kam, dachte ich, wir würden es nicht mehr schaffen, es wäre aus mit uns.«


  »Lasst uns weiter hinaufgehen«, bemerkte Batto leise.


  Bald erreichten sie einen Platz, der ihnen sicher schien. Von hier übersahen sie den gesamten See.


  »Ich möchte mir deinen Arm ansehen, Elwin«, sagte Sina.


  »Ist nur ein Kratzer«, erklärte der tapfer, »tut auch gar nicht weh.«


  Sina nahm dennoch ihr Halstuch ab und verband damit seinen Unterarm.


  Langsam lichtete sich der Nebel. Vereinzelt traten funkelnde Sterne zwischen den schwarzen Regenwolken hervor. Erst zaghaft, dann immer deutlicher drang ein gleichmäßiger Laut durch die Nacht. Elwin lauschte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dieses Geräusch kannte er zu gut. Er mochte, ja, er liebte es. Wie sehr hatte er darauf gewartet. Auch Batto und Sina hörten das Rauschen schlagender Flügel. Zu dritt suchten sie den Himmel nach den Adlern ab.


  »Da ist Groohi!«, rief Elwin und zeigte überschwänglich auf einen Schatten, der gerade vor einen Stern huschte und dann verschwand. Die Freunde blickten in den Himmel und suchten nach Groohi. Vergebens. Sie sahen nur die Schwärze der Nacht. Schließlich verstummten auch die Flügelschläge der Adler. Die Stille, diese unheimliche Ruhe, schien eine Ewigkeit zu dauern. Selbst die Starks waren nicht zu hören.


  Auf einmal pfiff es, laut und kraftvoll. Ein Korb mit Steinen rauschte aus großer Höhe herab und klatschte in den See. Die Wellen stiegen über den Damm und ergossen sich in das dahinter liegende Tal. Lebhaft schwankte die Fackel auf dem Floß. Ein zweiter schwerer Korb fiel hinab und krachte direkt auf den Damm. Volltreffer! Der dumpfe Schlag ließ ihn erschüttern, der Boden zitterte, das Holz brach. Sina nahm Batto fest in den rechten Arm. Sie reichte Elwin die linke Pfote und hielt auch ihn fest.


  Dann war es wieder beinahe gespenstig ruhig, nur die Wellen platschten gegen das Ufer. Groohi hatte die Körbe mit den Steinen abgeworfen und flog zum Lager zurück. Elwin stand auf und schaute auf die Fackel, die heftig in den Wellen schwankte. Der Damm knirschte, aber er hielt. Batto sprang auf und starrte auf den See. Elwin musste seinen Freund nicht sehen. Er spürte dessen Enttäuschung wie er seine eigene fühlte. War all ihre Mühe vergebens gewesen? Hatte Catobi sich getäuscht und der Damm war viel zu stabil? Elwin legte eine Pfote um Battos Schulter. Mit leerem Blick schauten sie enttäuscht in die Dunkelheit und schwiegen.


  Wieder knackte ein Stück Holz, doch dann brachen größere Baumstämme. Nun begann der Damm zu knacken und zu stöhnen wie ein gewaltiges Ungeheuer, das aus seinem Schlaf gerissen wurde und verärgert grollte. Dann endlich, ganz langsam, brach der Damm in der Mitte auf. Die Kraft des entfesselten Wassers schob eine Lawine aus Holz, Erde und Steinen vor sich her. Große Baumstämme zerbrachen jetzt wie Streichhölzer und wurden von der Flut begraben.


  Das Wasser riss das kleine Floß mit der Fackel mit. Immer schneller trieb es mit den Fluten, das Licht schwankte, als wollte es den Haromos ein letztes Mal zuwinken, dann kippte es nach vorne, verlosch und stürzte mit dem Wasser in die Tiefe. Die Starks brüllten. Die Arbeiter schrien nach Hilfe. Dazu der fortwährende Donner des Wassers. Es war ein unvorstellbares Getöse.


  Die drei Freunde hielten einander fest und sprachen kein Wort. Endlich! Der Damm war gebrochen. Die Haromos hatten einen gewaltigen Sieg errungen! Sie waren wieder ein freies Volk!


  Naplus


  Elwin, Sina und Batto hielten sich an den Pfoten und tanzten vor Freude. Sie waren überglücklich, frei zu sein und den schrecklichen Lord besiegt zu haben. Weit unter ihnen war der gebrochene Staudamm. Das Wasser rauschte noch immer. Ein Vorhang aus feinen Tröpfchen erfüllte die Luft wie Nebel. Die drei spürten weder die Nässe auf ihren Fellen noch die Kälte. Als sie erschöpft zu Boden sanken, sagte Elwin: »Erst bei Tageslicht werden wir sehen, wie viel von eurem Dorf gerettet ist.«


  Seine Freunde setzten sich neben ihn und legten die Arme um seine Schultern.


  »Wir müssen uns ein Lager zum Schlafen suchen«, erklärte Sina. Auf unseren Streifzügen sind wir häufig in diesem Berg gewesen. Wir kennen eine Stelle, die gut geschützt ist. Lasst uns dorthin gehen.«


  »Du bist der Boss«, erwiderte Elwin grinsend.


  Sie gab ihm einen kleinen Schubs. »Komm, Batto«, sagte sie, »zeigen wir ihm unser Nachtlager.«


  Der Pfad war schmal und fiel zum See steil ab, aber man konnte auch in der Dunkelheit gut gehen. Elwin trottete als Letzter hinter seinen Freunden her. Sie sprachen nur wenig miteinander. Vereinzelt drangen Stimmen vom Lagerplatz der Starks auf der anderen Seite herüber. Sie klangen beinahe sanft im Vergleich zu den Kommandos der Tage zuvor. Zudem war es kalt geworden. Zu dem Dunst aus dem Tal gesellte sich leichter Nebel aus dem See oder dem, was noch von ihm übrig geblieben war.


  »Auch wenn die Kinder des Nebels uns sehr geholfen haben, finde ich diesen Dunst fürchterlich«, flüsterte Sina. »Schaue ich lange genug auf eine Stelle, habe ich den Eindruck, dort steht jemand. Dann glaube ich, mehrere Leute zu sehen. Empfindet ihr das auch so?«


  »Klar, jetzt ist der Nebelmann unterwegs«, spottete Elwin.


  »Sehr witzig«, kommentierte Batto, der abrupt stehen blieb und Sina an einer Schulter festhielt.


  »Freche Kinder«, begann Elwin, aber Batto unterbrach ihn mit einem heftigen Knuff in die Seite.


  »Hey. Was ist mit dir?«


  »Wir sind nicht allein!«, flüsterte Batto.


  »Bist du sicher?«


  Batto musste nicht antworten. Jetzt hörte auch Elwin die Schritte. Jemand zog ein Bein nach, ein anderer atmete schwer. Unter die Geräusche mischten sich die Tritte eines Dritten. Einen Augenblick später stand ihnen Naplus mit zwei Männern gegenüber.


  Elwin dachte im ersten Moment, er sei in einem schlechten Traum gefangen. »Naplus!«, brabbelte er.


  Die Starks starrten sie sprachlos an.


  »Sieh an, die ganze Bande«, stellte Naplus ruhig fest. »Haben wir euch endlich gefunden. Ergreift sie!«, befahl er sogleich den hinter ihm stehenden Männern.


  Er schrie so laut, dass seine Kumpane beinahe aus dem Stand auf die drei zusprangen. Sina duckte sich unter dem Ersten hinweg, packte dessen Bein und riss es zur Seite. Der Stark stürzte. Naplus schlug mit seinem Stock nach Sina, verfehlte sie und traf den auf dem Boden liegenden Mann am Unterschenkel. Der Mann fluchte. Batto machte einen Luftsprung und trat dem zweiten Banditen in den Bauch. Batto fiel zu Boden, rollte zur Seite und rutschte den Pfad hinab. Der getroffene Krieger stolperte rückwärts in den hinter ihm stehenden Naplus. Der hatte gerade versucht, Sina zu packen und sah den Sturz des Mannes nicht. Beide fielen hin.


  Wutentbrannt stand Naplus auf und stieg über den verletzten Mann. Den rechten Arm erhoben, den Stock fest umklammert, starrte er Elwin an. Nur der Schein des Lagerfeuers auf der anderen Seite spendete etwas Licht. Elwin erahnte aber auch so sein hasserfülltes Gesicht.


  »Darauf habe ich lange gewartet, du miese kleine Ratte«, tobte Naplus und schlug mit dem Stock nach ihm. Elwin blieb stehen und zog geschwind den Kopf ein. Er spürte den Luftzug des Stocks, der gefährlich nah über seine Ohren hinwegzischte.


  »Du und deine Bande, ihr habt mein Lebenswerk zerstört!«, fluchte Naplus wild.


  Wieder schlug er mit dem Stock, diesmal hatte er es auf die Beine abgesehen. Elwin sprang zur Seite, die Spitze des Stocks streifte seine Stiefel. Naplus folgte ihm.


  Elwin musste vor dessen Stock auf der Hut sein. Beinahe wie aus dem Nichts schlug Naplus in der Dunkelheit auf ihn ein. Seine Freunde hörte Elwin im Kampf mit den anderen Banditen. Naplus drohte ihm wieder, aber Elwin schwieg; so wusste er, wo der Angreifer stand, ohne sich selbst zu verraten.


  »Zeig dich«, brüllte Naplus, »wenn du kein Feigling bist! Und kämpfe mit mir!«


  Elwin spürte einen kleinen Stein unter dem rechten Fuß. Blitzschnell bückte er sich, packte den Stein und warf ihn fest links neben Naplus auf den Weg. Der schlug sofort mit dem Stock nach dem Geräusch. Elwin nutzte den Augenblick und gab dem Angreifer einen Stoß. Der Lord verlor das Gleichgewicht und fiel.


  »Du hinterhältiger Mistkerl!«, keifte er und wollte wieder nach Elwin schlagen.


  Doch diesmal war der schneller und bekam die Stockspitze zu fassen. Er packte die Waffe mit beiden Pfoten, wollte sie Naplus aus der Hand reißen, der aber hielt fest. Für einen Moment sahen sie sich an, der Lord atmete heftig. Plötzlich stieß Naplus mit seinem Stock wie mit einem Messer zu.


  Das hatte Elwin nicht erwartet. Schmerzhaft stach der Stock in seinen Bauch. Naplus hatte ihn an einer Rippe getroffen, ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper. Jetzt riss Naplus den Stock aus Elwins Pfote, hob ihn über den Kopf, bereit zum nächsten Schlag. Elwin wusste, er musste rasch dem drohenden Hieb ausweichen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Der Schmerz war zu stark.


  »Sag leb wohl, mein Freund«, triumphierte der Lord gehässig.


  »Nein, du sagst leb wohl!«, rief eine helle Stimme hinter ihm. Zwei Pfoten packten den Stock, rissen ihn Naplus aus der Hand und schleuderten ihn ins Tal.


  Naplus fuhr herum. Sina stand hinter ihm, holte mit einer Pfote weit aus und gab ihm eine klatschende Ohrfeige.


  »Für unser Volk und alles Leid, das du uns zugefügt hast!«, schrie sie wild. »Du und dein Stock, ihr habt genug Unheil angerichtet.«


  Naplus gab nicht auf. Er schlug nach Sina und sie stürzte rücklings zu Boden. Naplus warf sich auf sie, packte Sina am Hals und versuchte, ihr die Luft abzudrücken.


  Elwin überwand die Schmerzen. Blinde Wut durchströmte seinen Körper. Ohne zu zögern, warf er sich auf Naplus, bekam ihn an einem Fuß zu fassen und verdrehte ihm das Bein, sodass er auf den Rücken fiel. Rasch rollte sich Sina unter ihm weg und rutschte den steilen Abhang hinunter.


  »Batto! Elwin!«, schrie sie, immer tiefer stürzend. »Ich kann mich nicht halten!«


  Naplus riss sein Bein aus Elwins Pfote und sprang auf. Elwin war außer sich vor Wut. »Du willst einen Kampf?«, brüllte er. »Dann kämpfe mit mir.«


  Er packte Naplus mit beiden Pfoten am Mantel und stieß ihn erneut auf den Boden. Der Lord fiel hart. Elwin griff seinen Arm und wollte ihn festhalten. Naplus gab nicht auf, packte Elwin mit der anderen Hand und stieß ihn weg. Elwin stürzte. Naplus warf sich auf ihn und fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern. Elwin zog die Beine an und drückte den Angreifer mit den Füßen weg. Naplus rollte in den Abhang.


  Elwin wollte sich auf allen vieren davonmachen, aber Naplus langte wieder mit einer Hand nach ihm und hielt ihn am Fuß fest. Der Abhang war sehr steil. Zusammen rutschten sie immer schneller den Berg hinunter, Naplus löste den Griff um Elwins Fuß und stürzte schreiend in die Dunkelheit.


  Elwin breitete die Arme aus. Verzweifelt versuchte er, nach allem zu greifen, was ihm in den Weg kam. Auf einmal spürte er eine Baumwurzel, fasste sie mit der rechten Pfote und hielt sich daran fest. Sein Körper schleuderte schmerzhaft herum, aber er ließ nicht los. Der Sturz kam jäh zum Ende. Elwin umfasste die Wurzel mit beiden Pfoten und blieb erschöpft auf den Bauch liegen. Plötzlich war es ganz still. Die Kämpfe waren ausgetragen, es war vorbei.


  »Sina? Batto? Wo seid ihr?«, rief Elwin nach einer Weile.


  Keine Antwort. Es blieb totenstill. Da schloss er erschöpft die Augen und legte das Gesicht auf den Boden. Die Schmerzen waren doch zu heftig.


  »Elwin, hörst du mich?«, keuchte jemand über ihm.


  Er hob den Kopf und sah Batto schemenhaft in der Dunkelheit stehen.


  »Ich helfe dir«, sagte der Freund und stieg auch schon zu ihm hinab. Er fasste Elwins Pfote und half ihm wieder hinauf.


  Niemand war zu sehen. Die zwei Starks, mit denen sie gekämpft hatten, waren verschwunden.


  »Wo ist Sina?«, fragte Elwin atemlos.


  »Ich weiß nicht.«


  »Sina! Hörst du mich?«, rief er.


  Keine Antwort.


  »Wir müssen Sina suchen! Ich hörte sie vorhin rufen.«


  In der Nähe rollte ein kleiner Stein den Hang hinab und fiel in die Tiefe. Elwin schaute auf und hob die Ohren. Batto hatte das Geräusch nicht gehört.


  »Was ist?«, fragte er aufgeschreckt.


  Elwin lauschte angespannt.


  »Ach nichts«, brummte er enttäuscht. Dann hörte er wieder etwas. War da doch jemand?


  »Sina?«, rief er.


  »Elwin, hilf mir hinauf!«, antwortete sie vom Hang her kläglich.


  »SINA!«, schrien Elwin und Batto wie aus einem Mund und rannten zu der Stelle, wo Sina sich mühevoll an einer dicken Wurzel festhielt. Sie halfen ihr den Abhang hinauf und schlossen sie fest in die Arme.


  Die Rückkehr


  Am nächsten Morgen hörte Elwin Vögel, die vergnügt ihre Lieder sangen. Verschlafen öffnete er die Augen. Die Sonne war bereits aufgegangen. Hier und da bedeckten weiße Wolken den sonst blauen Himmel. Elwin wandte sich nach links und sah Sina, die sich an seine Schulter gekuschelt hatte und fest schlief. Er hob den Kopf und schaute sich um. Sie hatten am Fuße einer Eiche übernachtet, die direkt an der Wiese stand, die zum Dorf der Haromos führte. Batto war nirgends zu sehen.


  Elwin stand leise stöhnend auf, trat auf die Wiese und streckte sich. Seine verletzten Rippen erinnerten ihn schmerzhaft an die vergangene Nacht, an den Kampf gegen Naplus. Elwin rieb sich die Augen, dann sah er Groohi auf Gandor über das Tal fliegen.


  »Groohi!«, rief er verschlafen. Sein Freund hörte ihn nicht, dafür wachte Sina auf.


  »Was ist?«, fragte sie müde.


  »Groohi ist mit Gandor da!«, antwortete er und rief abermals seinen Freund. Diesmal hörte er und flog auf ihn zu.


  »Elwin!«, rief Groohi. »Wir waren in großer Sorge. Ich suche euch drei bereits den ganzen Morgen.« Groohi flog langsamer und ging tiefer. »Wer ist bei dir?«, fragte er.


  »Sina und Batto!«, antwortete Elwin, auch wenn er nicht wusste, wo sich Batto im Augenblick befand.


  »Seid ihr verletzt?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Elwin. Groohi sollte sich keine Sorgen machen.


  »Wir sehen uns gleich im Dorf an der Hütte, da, wo wir Catobi trafen!«, rief Groohi und flog davon.


  Elwin stieg auf einen großen Stein und blickte ins Tal. Jetzt, im Sonnenschein, sah er, wie gewaltig der See gewesen war. Beinahe das ganze Dorf stand im Trockenen, nur die Dächer von drei weiter unten im Tal stehenden Hütten schauten aus dem verbliebenen See. Von dem vormals so gewaltigen Damm war nicht mehr viel geblieben. Nur schmutzig braune Erde und Reste zerbrochener Hölzer erinnerten an die schrecklichen Tage. Sina kam, stieg zu Elwin auf den Stein und schaute über das Dorf.


  »Sieh, dort«, sagte sie und zeigte auf die Wiese, wo das große Floß der Starks lag. »Es sieht aus wie das Skelett eines Monsters, und wir haben es besiegt.«


  Elwin nickte und sah auf die andere Seite des Tals, wo die Starks ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  »Aber die Orlanden und ihre Krieger sind noch da«, sagte er und wies mit der Pfote hinüber. Sina jedoch interessierte sich nur für ihr Dorf.


  »Schau! Zwei unserer Läufer sehen die Hütten durch«, sagte sie, »und da kommt auch Batto.«


  Batto winkte freudig und rief: »Unser Dorf, unsere Häuser, wir sind wieder frei!« Völlig außer Atem blieb er vor den beiden stehen.


  »Wo warst du?«, fragte Sina.


  »Es ist alles so aufregend. Ich konnte nicht schlafen und bin im Morgengrauen ins Dorf gelaufen. Ich musste mein Haus sehen. Es ist durchnässt, aber unbeschädigt. In zwei bis drei Wochen wird es getrocknet sein, dann kann ich dort wieder wohnen.« Er strahlte vor Freude.


  »Wir müssen unsere Leute zurückbringen«, sagte Sina.


  »Groohi ist bereits mit den Adlern unterwegs«, erwiderte Batto. »Sie holen Palbur und die Kinder ab. Die anderen sind zu Fuß auf dem Weg hierher.«


  »Woher weißt du das?«


  »Genor. Ich habe ihn vorhin getroffen.«


  »Gut, gehen wir!«, antwortete Sina und lächelte.


  Schon bald eilte eine Schar Läufer heftig winkend auf sie zu.


  »Sina!«, jauchzten sie in Sprechchören. »Wir sind frei!« Geschwind erreichten sie die drei Freunde. Ehe die wussten, wie ihnen geschah, hoben die Haromos sie auf ihre Schultern.


  »Hey, was macht ihr. Lasst mich runter«, protestierte Elwin, aber die Haromos hörten nicht auf ihn und trugen ihre Helden durch das Dorf. Die ersten Bewohner hatten bereits begonnen, ihre Hütten zu reinigen. Als sie die begeisterten Nachbarn hörten, schlossen sie sich ihnen an.


  Schließlich erreichten sie die Hütte, an der sich Elwin mit Groohi verabredet hatte. Die Haromos ließen die drei von ihren Schultern herab, brachten einen Stuhl, setzten Elwin darauf und versorgten die Schürfwunde an seinem Arm. Alle sprachen aufgeregt durcheinander, fragten, was geschehen war, und wollten wissen, wo Naplus sei. Sie fragten nach dem Kampf am Lagerfeuer und dem Schattenmann.


  Dann kam Groohi mit den Adlern. In den Körben saßen die Kinder und Palbur. Zwei Haromos halfen ihm zur Hütte.


  Groohi lief zu Elwin, nahm ihn in die Arme, drückte ihn fest und gestand: »Ich war in großer Sorge, als ich heute Nacht die Leute auf dem Damm sah. Ich konnte doch nicht die Steine werfen und die Leute umbringen. Mehrmals flog ich über den See und versuchte, euch zu finden. Es war sinnlos. Ich wusste nicht, wo ihr wart. Schließlich ließ ich Shandor einen Korb mit Steinen als Warnung ins Wasser werfen. Zum Glück verstanden die Starks und liefen weg.« Groohi schmunzelte zufrieden. »Die zweite Ladung traf den Damm, aber es reichte nicht. Dann nahmen wir eine dritte und vierte. Das war dann endlich zu viel für den Damm. Ich hörte das Knacken und Brechen des Holzes, die Rufe, die Angst in den Stimmen. Es war fürchterlich.«


  »Ich gehe allein!«, murrte Palbur und unterbrach Groohi. Sinas Großvater trat in Begleitung von zwei Haromos vor Sina und ihre Freunde.


  »Ihr habt Großartiges vollbracht«, begann er seine kurze Rede. »Mutige, tapfere Leute, die an das Gute glauben, dafür eintreten und kämpfen, das seid ihr. Unser Dorf ist wieder bewohnbar, und wir sind euch zu tiefstem Dank verpflichtet. Lasst euch umarmen, meine Freunde, meine Sina.«


  Die Haromos stießen Freudenrufe aus, die plötzlich verstummten, als sie Schritte hörten. Marschtritte!


  »Starks!«, rief einer.


  »Orlanden!«, ergänzte ein anderer.


  Die Haromos rannten auseinander, suchten Zuflucht zwischen den Hütten. Elwin stand auf. Eine Gruppe von acht Starks marschierte auf sie zu. Die Männer sahen müde aus. Die Ereignisse der vergangenen Tage haben auch sie gezeichnet, dachte er.


  »Sie sind unbewaffnet«, hörte er einen Läufer rufen.


  Die Starks kamen zur Hütte, einer gab Befehl und die Männer standen stramm. Zwei traten vor.


  »Wer ist euer Lord?«, fragte der größere der beiden.


  Die Haromos schauten sich verdutzt an, einige waren schockiert, andere sahen zu Palbur.


  Sina räusperte sich.


  »Wir haben keinen Lord und entscheiden gemeinsam, was wir machen.« Sie trat vor die Starks. »Was wollt ihr? Habt ihr noch immer nicht genug?«, fragte sie barsch.


  »Ihr habt euch als ausdauernde Gegner erwiesen, habt hart gekämpft und gewonnen. Wir sind gekommen, um euch zu gratulieren.«


  Die Haromos schwiegen und blickten sich ratlos an. Der Mann wartete einen Moment, dann erklärte er: »Wir möchten um Erlaubnis bitten, noch drei Tage lagern zu dürfen. Unsere Kundschafter sind heute aufgebrochen und suchen ein neues Gebiet. Sie werden spätestens in drei Tagen zurückkehren, dann werden wir mit den Orlanden weiterziehen.«


  »Wir haben euren Lord, diesen Naplus, nie gemocht«, antwortete Palbur. »Aber wir hatten ihm erlaubt, im Bergwerk zu arbeiten, solange er uns in Ruhe lässt und dieser See nicht unser Dorf zerstört. Ihr hättet die Gelbsteine nehmen können, für uns sind sie nutzlos. Aber Naplus in seiner Gier wollte alles haben. Ihr dürft noch drei Tage bleiben, aber dann verschwindet und lasst euch hier nicht mehr sehen! «


  »Ich bitte um Nachsicht«, unterbrach ihn der Mann. »Lord Naplus hat sich nicht an die Abmachungen mit euch gehalten. Er nahm einfach alles, was er haben wollte. Wir haben verloren und müssen nun weiterziehen.«


  Der Anführer trat einen Schritt vor und blickte Sina fest in die Augen.


  »Das war ein sehr mutiger Kampf heute Nacht. Meine Hochachtung.«


  Er trat einen Schritt zurück, verbeugte sich und drehte sich um. »Abmarsch«, befahl er und die Gruppe marschierte in ihr Lager zurück.


  Die Haromos starrten den Starks hinterher. Sie vermochten ihr Glück nicht zu fassen. Dann ertönte das lauteste Jubelgeschrei, das man jemals von einem Volk in Maledonia hörte.


  Der Tag verging schnell. Elwin saß am Nachmittag auf einem Stuhl, sein Schofahn auf den Beinen. Er wollte es selbst aus der Station holen, aber die Haromos lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Er war ihnen dankbar, für einen Augenblick seine Ruhe zu haben. Auch sorgte er sich um Catobi. Niemand hatte den Biber seit den Vorfällen in der vergangenen Nacht gesehen. Vier Läufer hatten sich bereit erklärt, das Ufer des ehemaligen Sees abzusuchen und waren erfolglos zurückgekehrt.


  Groohi kam auf ihn zu.


  »Ach hier bist du«, sagte er und setzte sich neben ihn. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Elwin wusste sofort, was er mit ihm zu besprechen hatte.


  »Unsere Rückreise?«, fragte er.


  Groohi nickte und sagte: »Heute Nacht. Es ist bewölkt, später wird es regnen.«


  »Wird kalt werden«, brummte Elwin. »Ich werde wieder mein Schofahn tragen.«


  Groohi schwieg eine Weile. »Wir müssen mit den Haromos sprechen, sie planen ein Fest für uns.«


  »Sie werden enttäuscht sein!«, antwortete Elwin.


  »Wer ist enttäuscht?«, fragte eine Stimme. Die beiden erschraken, sie hatten Sina nicht gehört. Maldena begleitete sie.


  »Was seht ihr uns so überrascht an? Ihr kennt doch Maldena. Du hattest ihr die Möhren geschenkt, Groohi. Also sagt schon, wer ist enttäuscht?«, fragte sie.


  »Wir müssen heute Nacht nach Hause fliegen«, antwortete Groohi.


  »Müsst ihr nicht!«, protestierte Sina.


  Elwin nickte: »Es ist eine gute Gelegenheit.«


  »Blödsinn, ihr könnt auch in einer Woche fliegen. Wir bereiten ein Fest für euch vor.«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Die Nächte werden immer kürzer und der Flug gefährlicher.«


  Sina blickte die beiden enttäuscht an und wollte gehen, aber Maldena hielt sie am Arm fest und flüsterte ihr ins Ohr. Sina lächelte.


  »Liebe Freunde«, begann Maldena, »ihr habt für unser Volk gekämpft, mehrfach euer Leben riskiert und konntet kaum schlafen. Als sei das alles nicht beschwerlich genug, musstest gerade du, Groohi, unter der größten Strafe leiden, die einem Troll aus dem Stamm der Bohaben widerfahren kann.«


  Sie blickte Groohi an, der sich gerade hinsetzte und seinerseits Maldena interessiert ansah.


  »Woher weißt du, dass ich ein Bohabe bin?«, fragte er.


  Die Haromo-Frau schmunzelte. »Lieber Groohi, auch wir haben Wissen über Maledonia, dessen Völker und deren Essgewohnheiten.«


  »Jetzt rede bloß nicht von Essen«, brummte Groohi.


  »Oh doch, mein Lieber. Jemand wie du, der so gerne isst, der einem Volk in großer Not mit Essen hilft, den lassen wir nicht ohne ein Festessen weiterziehen. Du bist sehr hungrig, Sina und ich sehen es dir an. Und Elwin kann eine gute Mahlzeit ebenso vertragen, dünn wie er ist.«


  Maldena blickte zu Sina, weil die aber schwieg, gab Maldena ihr einen kleinen Schubs und Sina nickte zur Bestätigung ihrer Worte.


  Elwin schmunzelte, Groohi wollte ihr antworten, aber Maldena ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Groohi, du, und dein Freund Elwin, ihr werdet heute Nacht das beste Essen eures Lebens bekommen. Euer Menü beginnt mit einer cremigen Bärlauchsuppe. Unsere Sammlerinnen sind unterwegs, um frische Kräuter und Eier zu suchen. Wir werden euch Omeletts bereiten, dazu frische Salate aus diesen Wiesen, gebratene Apfelscheiben und getrocknete Beeren. Wir freuen uns so sehr, endlich wieder in Frieden durch den Garten der Natur zu ziehen. Na, was denkst du?«


  »Nach unserer Ankunft hier am See hatten wir uns eigentlich ein Omelett zubereiten wollen«, überlegte Groohi. »Habt ihr eine Pfanne?«


  Maldena schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das ist. Wir machen Feuer, legen flache Steine hinein, warten, bis sie heiß sind, und braten dann die Eier.«


  »Heißer Stein«, murmelte Groohi. »Auf dem Weg zu eurem neuen Lager sah ich Petersilie und Dill. Das könnte gut passen.«


  Er blickte zu Elwin. »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich könnte den ganzen Nachmittag essen. Wir sollten vielleicht doch erst morgen Abend fliegen.«


  Elwin strahlte und nickte. Er wusste, dass sein Freund in Gedanken bereits den Haromos beim Zubereiten des Essens zuschaute. Und nicht nur das, er hatte in seiner Vorstellung auch mindestens schon zwei Festmenüs verspeist. Ein wenig Ruhe konnten sie auch gebrauchen.


  »Einverstanden!«, erklärte Elwin und schmunzelte schelmisch. »Lass uns morgen fliegen. Wir müssen auch an die Adler denken. Ein Tag Pause wird den Vögeln sicher gut tun.«


  Groohi grinste breit. »Genau! Die Adler müssen sich ausruhen. Das wird auch Königin Mala verstehen.«


  Nun lächelten auch die beiden Haromo-Frauen.


  Als die Nacht hereinbrach, saßen die Haromos um ein großes Lagerfeuer versammelt. Elwin und Groohi hatten ihre Ehrenplätze mit Tisch und Stühlen an Palbur abgegeben. Sie wollten bei den Haromos auf dem Boden sitzen. Maldena bereitete viele Omeletts zu, schließlich waren alle hungrig. Jeder, der Maledonia kannte, wusste, dass das Volk der Haromos wenig feierte und kaum Feste veranstaltete. Aber in dieser Nacht gab es das größte Fest, das jemals von den Haromos ausgerichtet wurde. Dieses Ereignis sollte sich schnell herumsprechen und war noch lange Zeit nach der Befreiung des Dorfes in aller Munde. Es sollte auch nicht das letzte Fest bleiben.


  Am nächsten Tag sprach man jedoch über ein anderes Ereignis: Die Abreise von Elwin und Groohi. Jeder Dorfbewohner versuchte, sie zum Bleiben zu überreden, aber die beiden erklärten immer wieder geduldig, warum sie jetzt zurück mussten. Schließlich neigte sich der Tag zu Ende, die Dämmerung zog auf. Elwin trug bereits sein Schofahn. Groohi stand neben den Adlern, umgeben von dem ganzen Stamm, nur Sina war nicht zu sehen.


  Die Haromos murmelten und fragten sich, wo sie geblieben sei. Palbur war ungehalten. Er hatte Läufer ausgesandt, die jedoch noch nicht zurückgekehrt waren. Elwin wollte warten, aber Groohi drängte zum Aufbruch. Palbur entschuldigte sich für Sina und wünschte ihnen eine gute Reise. Groohi verabschiedete sich von Batto, nahm den kleinen Kerl fest in den Arm und drückte ihn.


  Auf einmal rief eine kräftige Stimme:


  »Einst kamen fliegende Mannen, sie kämpften, siegten und flogen schnell von dannen. Die Haromos jedoch, die blieben und werden ihre Helden ewig lieben.«


  Die Stimme klang vertraut. Elwin drehte sich um und sah Lukas mit einem Wanderstock in der Hand auf sie zukommen. Der seltsame Kerl hatte im Berghang zwar seine Ohren überlistet, nicht aber sein Vertrauen enttäuscht und sie an die Krieger verraten. Lukas lachte über das ganze Gesicht und kam mit erhobenen Armen auf sie zu. Er blickte auf die Adler.


  »Gleich werden sie nach Hause fliegen, und die Haromos dürfen sich sicher wiegen.« Er sah Groohi von oben bis unten an, dann sprach er mit bedeutungsvoller Stimme zu den umstehenden Haromos. »Wisst ihr, man erzählt sich eine sagenhafte Geschichte über ihn. Sie besagt, dass euer kräftiger Freund zwei Wächter mit einem Schlag niederstreckte.« Er blickte sich um, manche Haromos tuschelten. »Stellt euch vor! EIN Schlag seiner Rechten hob zwei große, kräftige Wachleute aus den Stiefeln.«


  Die Haromos musterten Groohi ungläubig und traten ehrfürchtig einen Schritt zurück.


  Groohi wollte widersprechen und sagen, dass es nur ein Wachmann war, aber Lukas streckte seine Hand aus, packte die von Groohi und sagte: »Dein Schlag war ein voller Treffer. Niemand kann es besser!«


  Lukas wandte sich an Elwin.


  »Mein Freund. Für wahr, sie ist stark und weiß zu kämpfen. Ich traf sie im Wald an einer Station und begleitete sie hierher, sie vermisst euch jetzt schon viel zu sehr.«


  Lukas drehte sich um und schaute zu der Hütte, in der sie in den vergangenen Tagen ihre Pläne geschmiedet hatten. Sina stand in der Tür. Elwin stürmte los und umarmte sie heftig. Zusammen kamen sie zurück. In der Pfote hielt sie einen roten Schal.


  »Mein Abschiedsgeschenk«, sagte sie und legte ihn Elwin um den Hals. Sie sah Groohi an. »Ohne dich hätten wir niemals die Orlanden und die Starks besiegt.« Sie griff hinter sich und zog eine dunkelblaue Mütze hervor, die sie unter ihren Gürtel geklemmt hatte. Groohi beugte sich vor, Sina setzte ihm die Mütze auf und umarmte ihn ganz fest.


  Elwin drückte Sina noch einmal an sich, dann stieg er auf Shandor und rutschte zwischen die Flügel. Er blickte zu Lukas, der zwischen den Hasenkindern saß und mit ihnen spielte. Groohi setzte sich auf Gandor und winkte den Haromos zu.


  »Auf!«, befahl er kurz. Die Adler breiteten ihre Flügel aus, machten ein, zwei Sprünge und erhoben sich in die Luft. Zum Abschied flogen sie einen Kreis um die winkenden Haromos. Dann stiegen sie in die Höhe. Elwin zog seine Jacke zu. Es begann zu regnen.


  Zu Hause


  Vier Tage waren seit Elwins Rückkehr verstrichen. Groohi und er waren wieder auf der Dachterrasse gelandet. Sein Freund hatte noch einmal gut gespeist und steckte sich ein paar Gewürze ein, bevor er nach Hause flog.


  Die Sterns hatten Elwin sehnsüchtig erwartet, die Tür zur Wohnung stand seit seiner Abreise einen Spalt offen. Sogar ein Licht hatten sie jede Nacht brennen lassen; es sollte ihm den Weg nach Hause leuchten. Leila und Karl waren überglücklich, ihn wieder in die Arme schließen zu können. Die vergangenen zwei Tage hatte Elwin geschlafen. Er wollte niemanden sehen und hören.


  Heute Nacht aber saß er im Zimmer der Kuscheltiere und erzählte seinen Freunden von seinem Abenteuer.


  »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte«, sagte die Schöne und seufzte hingebungsvoll. »Der rote Schal steht dir gut. Rot, die Farbe der Liebe. Den würde ich an deiner Stelle nie wieder ablegen.«


  »Halt die Klappe«, fauchte Kitty, die neben Elwin saß und seinen Arm kraulte.


  Bossi saß Elwin gegenüber. Er hatte bisher zu dessen Abenteuern geschwiegen. Jetzt räusperte er sich und sah Elwin in die Augen.


  »Du weißt, du hast ganz und gar gegen unsere Abmachung verstoßen. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.«


  »Reg dich nicht auf«, quakte Mister Red. »Ihm ist beinahe alles passiert, und er hat es überstanden.«


  Bossi grinste schief. »Na ja. Jeder von uns hätte so gehandelt wie du; auch, wenn es gegen die Abmachung war. Kuscheltiere helfen eben anderen in Not und trösten sie. Dafür sind wir da.«


  »Bravo, Bossi!«, rief Charly von Karls Schreibtisch her, »ist dir denn aufgefallen, dass unser Freund die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt hat?«


  »Was meinst du?«, fragte Elwin.


  »Catobi. Du sagst, keiner hat ihn seither gesehen. Das ist doch traurig, nichts über sein Schicksal zu wissen. Ohne ihn hättet ihr niemals erfahren, wie der Staudamm zerstört werden kann.«


  Elwin nickte.


  »Wir sollten einen Boten zu Königin Mala schicken, um zu erfahren, was mit ihm geschehen ist.«


  »Nicht nötig«, erklang eine raue Stimme von außerhalb des Fensters.


  Bossi sprang mit einem gewaltigen Satz zum Lichtschalter und löschte die Lampe. Die anderen Tiere hopsten augenblicklich in die Regale zurück. Kitty hatte sich wie Elwin auf das Sofa geworfen.


  »Warum seid ihr nur so schreckhaft?«, krächzte die Stimme vor dem Fenster. »Erkennt ihr mich nicht? Ich bin es, Hermolo.«


  Elwin stand auf und schaute hinaus. Hermolo saß auf der Fensterbank.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er seine Freunde und öffnete das Fenster. Schnell schlüpfte die Dohle hinein und setzte sich auf die Rückenlehne des Sofas. Bossi schaltete das Licht wieder ein.


  »Entschuldigt bitte«, begann Hermolo. »Ich wollte euch nicht erschrecken. Als ich das Haus erreichte, hörte ich Charlie über Catobi sprechen. Ich fand das lustig, denn genau aus diesem Grund bin ich hier.«


  Hermolo sah in die Runde der Tiere.


  »Ihr werdet es nicht glauben. Nach zwei Tagen war Catobi plötzlich wieder da. Er wanderte durch das Dorf und erschreckte zunächst die Bewohner. Für ihn sehen die Haromos alle gleich aus. Er dachte, Sina und Batto kennen ihn, und somit wüssten auch die anderen, dass sie sich nicht vor ihm fürchten mussten. Die Leute riefen Sina. Stellt euch vor, sie freute sich, Catobi wiederzusehen und sagte ihm: ›Wir boten den Orlanden an zu bleiben, das Angebot gilt auch für dich, unseren Verbündeten.‹«


  »Und wo steckte er die ganze Zeit?«, unterbrach Elwin.


  »Nachdem der Staudamm zerstört war, hatte er sich auf die Suche nach seiner Gefährtin gemacht. Er musste sicher sein, dass Naplus und seine Leute ihr nichts angetan hatten. Er fand sie unverletzt. Sie wusste noch nicht einmal, was geschehen war. Nun möchte er mit ihr im Tal bei den Haromos leben und eine Familie gründen.«


  »Sind die Orlanden noch da?«, fragte Elwin.


  Hermolo schüttelte den Kopf.


  »Sie sind wie verabredet drei Tage nach ihrer Niederlage aufgebrochen und wurden nicht mehr gesehen.«


  »Und Lord Naplus? Hat er den Sturz überlebt?«


  Hermolo zögerte.


  »Sina sagte, Batto und Genor hätten einen Nachmittag lang das gesamte Tal unterhalb des Dammes abgesucht und nichts gefunden. Dort lägen zu viele Steine, zerbrochenes Holz und angeschwemmte Erde. Die Haromos sagen, was auch immer mit ihm geschehen sei, ihn habe die gerechte Strafe getroffen. Ach ja, dann wäre noch zu berichten, dass Sina zu ihrem Gefährten in dessen eigenes Heim zieht.«


  »Ihr Gefährte?«, fragte Elwin.


  »Ja, weißt du das nicht? Sina zieht mit Batto zusammen und Palbur kommt mit. Palbur überlässt sein Haus Maldena, die dort mit Genor zusammenleben wird.«


  »Hört, hört«, rief die Schöne entzückt. »Sina ist bestimmt sehr stolz auf Batto!«


  Hermolo nickte.


  »Man sieht die beiden ständig zusammen.«


  Wenig später öffnete Elwin das Fenster. Zusammen mit den anderen Kuscheltieren sah er Hermolo nach, wie er in die Nacht flog, in den Himmel stieg und in der Dunkelheit verschwand.


  Elwin freute sich für Sina, Batto und alle Haromos, hatte die Geschichte doch ein gutes Ende gefunden. In seinem Herzen fühlte er: Sina und Batto würde er niemals vergessen. Ja, er hoffte so sehr, sie einmal wiederzusehen!
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  Eigentlich sollte er ein Bär werden, aber aus Versehen wurden ihm Hasenohren angenäht. Die Kuscheltiermacher Leila und Karl nennen ihn Elwin und setzen ihn als weiteren Glücksbringer zu den anderen außergewöhnlichen Kuscheltieren. In der Nacht erwachen die Tiere und erzählen Elwin von ihrer Königin, von Maledonia, von Elfen und Trollen. Königin Mala lädt Elwin zu einem Fest ein, mit einem Schlittenrennen als Höhepunkt. Schnell schließt er Freundschaft mit dem Troll Groohi und Elea, der Schneefee. Doch dem Schlittenrennen droht Gefahr und Elea wird entführt. Elwin und Groohi sind in großer Sorge und brechen sofort auf, um sie zu retten. Unterwegs in einem verwunschenen Wald stürzt Groohi zu Boden, Elwin ist allein, die Angreifer sind übermächtig …


  Der erste Teil der Elwin Trilogie!
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  Einmal im Jahr, an Mittsommer, treffen sich alle Feen mit Königin Mala, um mit einem einzigartigen Rosenwasser ihre Kräfte zu erneuern. Sorgfältig ausgewählte Wächter hüten diesen wertvollen Schatz. Wenige Tage vor Mittsommer werden sie überfallen und das Rosenwasser geraubt.


  Elwin reist Hals über Kopf nach Longor, denn das Ende der Feen könnte auch sein Ende bedeuten. Mit seinem Freund Groohi macht er sich auf den Weg zu der sagenumwobenen Quelle, aus der das Rosenwasser entnommen wurde. Dort begegnen sie Pletomuk, einem Wesen, das im Wasser lebt, und steigen zu ihm hinab in den Brunnen. Doch die Feinde sind ihnen gefolgt. Die Freunde können nicht mehr hinaus. Die Zeit bis Mittsommer ist knapp …


  Der atemberaubende Abschluss der Elwin Trilogie!


  ISBN 978-3-939279-08-2 Taschenbuch


  ISBN 978-3-939279-12-9 E-Book
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